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Prolog

Ein Tanz auf dem Dach
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Ängstlich suchte Dilan nach Alberts Hand. Ihr Herzschlag hämmerte in der Brust und das Blut rauschte ihr in den Ohren, während sie die Treppe im Hofladen erreichten und auf allen Vieren in den Spitzboden krochen. Sie konnten weder stehen noch gerade sitzen. Und trotz der spätsommerlichen Temperaturen lief beiden eine Gänsehaut über den Rücken.

Es roch nach Staub und irgendetwas Süßem und Herbem. Stimmengewirr drang zu ihnen nach oben. Sie hörten Lachen, Hundegebell, das Klingen der Münzen in der Kasse, wenn Hilda Dammann ihren Laufkunden im Hofladen Äpfel und Birnen verkaufte. In der Ferne schlug eine Autotür zu.

Dilan zitterte und schmiegte sich an Albert. Was hatten sie nur getan? Wenn man sie erwischte, war alles aus. Ihre Familie würde in Schande leben, sie selbst in den Osten der Türkei in ein abgeschottetes Bergdorf schicken, vielleicht töten, oder mit Glück, mit einem drei- oder viermal so alten Mann verheiraten. Der sie auf immer und ewig einsperre, schlüge und vergewaltigte. Was zählte das Wort einer Siebzehnjährigen bei kurdischen Familiengesetzen?

Und Albert? Ismail, Turhan und Mehmet, ihre Brüder, ließen Albert keine Ruhe, würden ihn jagen, verprügeln, vielleicht käme er mit dem Leben davon.

Albert knipste die Taschenlampe seines Handys an und ließ den kargen Lichtstrahl über den Spitzboden gleiten. Links ein Dreibeintischchen, kniehoch, etliche staubbedeckte Kartons und zwei zusammengerollte alte Teppiche, ihre vergilbten Fransen verknotet wie Lichterketten für den Weihnachtsbaum.

Hier suchte sie so schnell niemand. Die Bahn war frei.

Um zwei oder drei in der Nacht, wenn alles schlief, würden sie sich vom Dach schleichen und bei Dilans Oma Johanna, in Jork, unterschlüpfen. Denn auch, wenn Johanna nicht Dilans richtige Oma war, so teilten die Frauen, die aus Kulturen stammten, die unterschiedlicher nicht sein konnten, ein und dasselbe Schicksal.

Dilan öffnete die blumenbedruckte Reisetasche; vor Tagen schon hatte Albert diese auf dem Kriechboden im Haus seiner Eltern versteckt. Sie zog das Brautkleid aus und schlüpfte in Jeans, weißes T-Shirt und Strickjacke.

Ein Wahnsinn, dachte sie. Das ist alles ein Wahnsinn.

Ein halbes Jahr hatten sie geplant. Ein halbes Jahr voller Angst etwas zu sagen, zu tun, was sie verriet. Ihre Liebe verriet. Und jetzt, jetzt kam alles anders, war ihr Plan dahin. Musste alles schnell gehen.

Vor zwei Jahren lernte sie Albert in der Jorker Bücherei kennen. Sie recherchierte für ein Referat in der Schule über den Abwurf der Atombombe der USA am 06.08.1945 über Hiroshima. Albert suchte Karteninformationen aus Kolumbien. Irgendwann würde er nach Südamerika, nach Cali, auswandern, Tabak anbauen wie seine Tante oder eine Strandbar am Golfo Tortugas eröffnen.

Es war Liebe auf den ersten Blick. Eine Liebe ohne Hoffnung, Zukunft, für sie, die kurdische Dilan Yasar und Albert Dammann, den deutschen Hofsohn. Ich gehe zu unseren Vätern, hatte er gesagt. Ich werde sie von unserer Liebe überzeugen. Dilan hatte ihm den Zeigefinger auf den Mund gelegt und traurig den Kopf geschüttelt.

Doch jetzt war es soweit. Es dauerte nicht mehr lange und sie waren frei. Vogelfrei.

Dilan kuschelte sich enger an Albert. Sie erschraken, als die Stimmen von unten lauter wurden und die Luke der Spitzbodendecke sich einen Spalt öffnete, einen Lichtstrahl und einen Luftzug auf ihre Gesichter warf. Mit Schwung rollten sich Dilan und Albert hinter die Kartons, legten sich auf den Bauch und hielten die Luft an. Dilan brach der Schweiß aus. Rinnsale bildeten sich an ihrem Hals, unter den Achselhöhlen, zwischen ihren Brüsten, während sie darauf warteten, dass Alberts Mutter ihre Körperfülle in die Dachluke schob und sie entdeckte.

Es war ein Wahnsinn, was sie hier taten. Ja, ein wirklicher Wahnsinn.

»Nein, Gerda, das ist doch gar kein Problem. Ich habe sie nur hier auf den Kriechboden geschoben, weil sonst mein Mann eine nach der anderen aufpafft. Er kann es nicht lassen, dabei hat der Arzt ihm dringend geraten, mit der Qualmerei aufzuhören. Aber hat man eine Schwester in Kolumbien, die ebenso unvernünftig ist, kann ich ja reden und reden. Ständig schickt sie ihm neue Stinker. Und immer kann ich ja auch nicht sagen, dass ein Paket verloren gegangen ist. Wie viel brauchst du?«

Ein nackter fleischiger Arm streckte sich vor, Finger tasteten über Teppiche, die staubbedeckte Holzdecke. »Verdammt, wo ist er denn hin? Ich hab ihn doch nach vorne … Ah, da haben wir sie ja.« Ein Karton wurde an den Spalt gezogen, geöffnet, Papier knisterte, süßherber Duft erfüllte verstärkt den Bodenraum. Reifer Pfirsich und Leder.

»Halte mal die Leiter, Gerda, wenn ich da reinkrieche, bleibe ich noch stecken. Also, wie viel?«

»Gib mir zehn Stück. Am Wochenende kommen mein Bruder und mein Schwager. Die qualmen was weg.«

»Das Stück kostet heute sieben Euro. Nur, dass du Bescheid weißt.«

»Schließt du dich schon den Weihnachtspreisen an?«

»Weihnachten ist in drei Monaten, Gerda. Willst du jetzt quaken oder Zigarren kaufen? Wenn dir meine Preise nicht schmecken, kauf dir welche beim Lottoheini an der Ecke. Aber ich sage dir, meine Qualität ist allerfeinste Chiamocha.«

»Ja, schon gut. Komm wieder runter, ich brauche noch zwei Kilo Zwetschgen. Wie geht es eigentlich Albert? Ich habe ihn lange nicht gesehen.«

»Albert geht es gut. Er macht sein Abitur und muss viel lernen.« Die Dachluke schloss sich. Die Stimmen wurden leiser.

»Und ist er jetzt …? Hat er was gesagt …? Na, du weißt schon. Wir sprachen doch neulich …«

»Gerda, was unser Albert ist oder nicht ist, geht dich feuchten Jorker Fleetschlamm an.«

»Ich mein’ ja nur. Weil doch bei uns, im Alten Land, der Hof meist von einer Generation in die nächste wechselt und wenn er …«

»Gerda, ich verspreche dir, schwule Pflaumen schmecken dreimal so gut. Hier, deine Zwetschgen, etwas sauer, aber garantiert hetero angebaut.«

Dilan und Albert kicherten mit vorgehaltener Hand, um nicht laut loszuprusten.

»Dieses blöde Dorfgequatsche«, flüsterte Albert. »Wenn die wüssten.«

»Besser nicht«, sagte Dilan, bevor Albert ihr Gesicht mit Küssen bedeckte. »Es gäbe einen Tanz auf dem Dach.«
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»Wo bleibt mein Kaffee?« Peter Kellberg röhrte durchs Glaskastenbüro als spucke er eine Ladung Schrot aus der Kehle.

»Morgen, Rita. Wo willst du deine Postkiste hinhaben?«, fragte Frank Schubert seine Kollegin.

Rita wechselte das übergeschlagene Bein und wippte mit dem Fuß. »Morgen, mein Lieber. Treibt dich Peterlein wieder?«

»Er muss warten. Welches Sandwich willst du vom Wagen? Salami, Käse oder Thunfisch?«

»Selbstversorger«, flötete Rita und deutete auf eine kleine Tupperdose mit Salat.

Sie waren Freunde. Peter und Frank. Absolvierten an der Ludwig-Maximilians-Universität München die Studien in Kommunikationswissenschaft. Dann büffelte Frank zwei weitere Jahre vor dem Dachverband der Astrologen, während Peter auf seine Karriere als Sportredakteur beim Boulevardblatt Münchner Kreisel zuraste. Sportberichte aus aller Welt folgten aus seiner Feder. Seine Arbeit wurde hochgelobt und seine Zukunft schien ein lässiger Spaziergang zu werden.

Frank gestand sich ein, dass er den ›rasenden Peter‹, wie ihn Kollegen nannten, bewunderte, zu ihm aufschaute, während er seinem Traum nachjagte und seine Familie mit Nebenjobs über Wasser hielt. Das Letzte, was Frank nach dem Studium von Peter gehört hatte, war, dass er auf den Philippinen geheiratet und in Münchens Innenstadt eine Penthousewohnung gekauft hätte. Dann verloren sie sich aus den Augen. Und fast hätte Frank den alten Freund nicht erkannt, als der zufällig eines Tages in der Bank in der Schlange am Schalter vor ihm stand.

Ohne Lausbubenlächeln, vierzig Kilo mehr, aschfahl und obwohl mit fünfunddreißig gleich alt, gebückt wie ein alter Mann. Den Springerjob im Verlag, den Peter ihm drei Wochen später vermittelte, war, wie sich schnell herausstellte, keine einsilbige Wohltätigkeit. Eher der Versuch, die eigene lichtlose Misere zu vergessen und schlechte Laune an Rangniederen auszulassen.

»Hey, Franky-Boy. Beweg dich und bring mir endlich meinen Kaffee, ich verdurste hier in dem Laden«, grölte er zum zweiten Mal.

Frank warf einen letzten Blick auf seidiges Perlon, schob den Postwagen mit Peters Kaffeebecher zur nächsten Tür und dann passierte es.

Der Anfang, das Ende und alles von vorn.
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Die Wintersonne stand gen Süden, als Chefredakteur Arnold zu Lichtenstein Frank in sein Büro zitierte. Frank war sich sicher, sein letztes Stündlein würde schlagen. Lichtensteins Heiligtum zu betreten, glich dem Gang zum Schafott. Verdammte Scheiße. Warum war ihm das nur passiert, und wie sollte er das Susanne erklären?

Frank trat in den Paternoster, schloss die Augen, hörte ächzendes Holz. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr aus der Gegenwart auszubrechen, nichts, was er sagte oder täte, änderte diesen Moment. Er stöhnte leise, ließ die Augen geschlossen. Es war angenehm, hell und dunkel zugleich. Er lehnte sich an die Kabinenwand, spürte leichtes Vibrieren, Ruckeln an jedem seiner Wirbel, aufsteigende Wärme. So könnte es bleiben: weiterfahren, hoch, runter, im Kreis, immer weiter. Er atmete tief ein und aus, öffnete die Augen, orientierte sich, wartete noch ein Stockwerk und noch eins und stieg dann aus.

Nachdenklich und schwitzend betrat er den langen Gang. Eine Tür nach der anderen, messingfarbene Namensschilder an schwarzbraunem Holz, links, rechts, kein Mensch. In seinen Schläfen klopfte es und der Gang vor ihm flimmerte wie das Bild auf einem defekten Fernseher. Er atmete ein und wusste, er atmete erst aus, wenn er angekommen war. Noch drei, vier, fünf Schritte. Er streckte die Hand aus, schnaufte, klopfte ans Holz. Zu zaghaft, leise, vielleicht zu leise, um drinnen im großen Raum gehört zu werden, und wenn, dann … Er zog die Hand zurück, sich weigernd es ein weiteres Mal zu versuchen. Susanne und die Kinder fielen ihm ein. Scheiß Kaffee.

Er könnte … zu spät.

Ein Windzug jagte über sein Gesicht. Dann stand er vor ihm, mürrisch und groß, ein unüberwindbarer Berg ohne Halt über Eis und Gestein. Wie aus weiter Ferne, umschlingend, einnehmend, hörte er Worte, die ihn anzuklagen schienen.

»Schubert, da sind Sie ja endlich.« Lichtenstein drückte Frank die Hand als quetschte er einen hartnäckigen Pickel aus, griff mit der anderen seinen Oberarm und zog ihn ins Büro. »Ein bisschen Medizin?« Sein Atem feuerte ein undefinierbares Konglomerat in den Raum. Frank mutmaßte Nelkenöl, Desinfektionsmittel und der abklingende Dunst einer Lokalanästhesie. Ein Brodem, der seine Nase bestieg und seinen Würgereiz verstärkte. Was wollte er von ihm? Wollte er ihn betäuben, bevor er ihm den Todesstoß verpasste?
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»Üble Sache heute Morgen.« Lichtenstein blinzelte aus zusammengekniffenen Brauen und grapschte gezielt in die Zweierreihe Flaschen, die drei Schritte weiter akkurat nebeneinanderplatziert an Soldaten beim Appell erinnerten.

Also doch, dachte Frank. Peter hatte sich über die Ladung Kaffee auf seiner Wampe bei seinem Saufkumpan Arni ausgeheult.

Trotz der Ernsthaftigkeit der Lage, in der er sich befand, schmunzelte er, vermied jedoch Lichtensteins Blick. Peter, als Lacher der Abteilung. Ein übergewichtiger, gekochter, zum Leben erwachter Hummer, der auf dem Flur an den Kollegen wie ein Pfeil vorbeischoss. Ein Bild, das im Verlag Wochen für Gesprächsstoff sorgen würde.

Lichtenstein füllte zwei Stumpengläser mit ölig gelblicher Flüssigkeit, schob Frank eins in die Hand.

»Schwamm drüber. Peter kläfft wie’n Bluthund, dem man das Karnickel klaut, aber der beruhigt sich wieder.« Mit absterbendem Lächeln kippte er das Hochprozentige, das einer Tinktur zum Hühneraugenentfernen glich, in seinen Schlund. »Das Teufelszeug ist von meinem Vierundfünfzigsten übrig geblieben.« Er schmatzte, um den Geschmack des Alkohols einen Augenblick zu verlängern. Dann schnappte er nach der Flasche und schwenkte sie durch die Luft. »Frank, ich nenn’ Sie Frank«, setzte er erneut an, »wir Zeitungsleute sind doch eine Familie.«

Lichtenstein füllte sein Glas erneut, setzte es an den Mund, entfernte es, leckte sich die Lippen ohne getrunken zu haben und zögerte. »Nun, was soll ich sagen?« Als wolle er seiner Rede mehr Ausdruck verleihen, schob er den birnenförmigen Bauch vor, lachte wieder, nur dünn und nicht bayrisch, eher hanseatisch kühl. Frank kannte das Lachen. Ein Onkel aus Hamburg-Blankenese, seit fünfzehn Jahren hatte er ihn nicht mehr gesehen, doch sein Lachen war ihm noch in Erinnerung. Die Knopfreihe in Lichtensteins gestreifter Baumwolle wehrte sich gegen die Erschütterung. Und Frank fragte sich, ob ihm gleich siebzehn Perlmuttknöpfe wie Katapultgeschosse um die Ohren sausten.

»Margarete, das alte Mädchen … stellen Sie sich vor«, begann Lichtenstein, »schmeißt die mir heute Morgen den Job vor die Füße.« Unvorsichtiger, als es Glas auf Glas zuließ, landete die Flasche auf dem Tisch und Lichtensteins Masse im rostbraunen Polster der Sitzecke.

Frank rutschte in den Sessel gegenüber, unsicher, was folgte.

Der Todesstoß oder die Auferstehung.

»Sagt, sie habe einen Lottogewinn eingefahren, und ich solle mir die lausigen Kröten für die Sterndeuterei in die Haare schmieren. Und für Ersatz dürfte ich in den unteren Reihen wühlen. Alleine wühlen, als wüsste ich nicht über meine Leute …« Ein Schnauben kroch aus Lichtensteins Kehle, während er mit der Rechten über die teigig glänzende Stirn wischte. Dieser Mann schwitzte und schnaufte ständig. Im Sitzen wie im Stehen. Wobei seine aufsteigende Hitze möglicherweise vom zweiten gefüllten Glas herrührte, das er sich wie Orangenlimonade in den Rachen kippte.

Lichtenstein war ein großer, sehr schwerer Mann, der etwas von einer Galionsfigur besaß. Die runden, starr blickenden Augen, buschig nach oben geschwungenen Augenbrauen, die breiten wulstigen Lippen und eine Nase, die mittig knollenförmig auswucherte, gaben dem Gesicht die Courage, die es brauchte, um durchs Leben zu gehen.

Doch Frank wusste, Lichtenstein war nicht zu unterschätzen. Nächstenliebe war für ihn ein Fremdwort; die Auflage des Münchner Kreisels Muttermilch. Bei jedem seiner Worte bot sich Vorsicht an. Im Verlag galt er als Täuscher mit messerscharfem Verstand und einer Entschlossenheit, die ihn rasant in den Chefsessel katapultiert hatte. Lichtenstein tat nichts ohne Gegenleistung. Er drehte das Rad und wer nicht mitdrehte, landete in der Sackgasse. Kollegen verliehen ihm den Beinamen Kameltreiber.

»In jedem Schlechten steckt auch Kapital«, sagte Lichtenstein rau. »Und in Ihrer Personalakte … Noch zwei Jahre Astrologie nachgesetzt. Vorbildlich, vorbildlich.« Sein Mund verzog sich zu einem anerkennenden Grinsen. Dann schlug er Frank so kräftig auf die Schulter, dass der fast vornüber vom Sofa gefallen wäre. Wie ein Routinier, der keine Widerworte duldete, schnaufte er: »Eine Zeitung ohne Horoskop, was ist das schon? Sagen wir’s mal so, das ist ja nur die halbe Miete, was?« Er gönnte Frank den Versuch eines schmallippigen Lächelns. »Sollten Sie jedoch … Aber ich denke, wir verstehen uns.«
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Franks Begeisterungsstürme, den Posten des Astrologen im größten bayrischen Verlag, dem Münchner Kreisel, zu erhalten, erstickten, als er die mit Bücherbergen bepackten Pappkartons in Margaretes verlassenes Büro schob.

Wie abgeschoben lag das Büro neben dem Paternoster, der hölzerne Kabinen in knarrenden Stößen von Etage zu Etage trieb. Ein Raum mit einem kleinen runden Erkerfenster, aus dem man nichts weiter sah, als die graue halbseitige Hofeinfahrt.

Ein Acht-Quadratmeter-Loch mit einem Schreibtisch aus Teakholz und vorstoßenden Krallenfüßen, bei denen unweigerlich der Gedanke auftauchte, sie erwachten jeden Moment zum Leben, um der engen Tristesse zu entfliehen.

Von Auferstehung war dies weit entfernt.
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Firat Eken lehnte mit dem Rücken am Wagen von Heitmanns Fischbrötchenstand und starrte auf Annemarie, die im Hafen der Borsteler Binnenelbe hin- und herschaukelte.

Der Festsaal in Buxtehude, wo viele türkische und kurdische Hochzeiten stattfanden, war an diesem Wochenende belegt und so hatte sein zukünftiger Schwiegervater aus Zeitmangel das Schiff Annemarie gebucht und zusätzlich ein einhundert Meter langes Festzelt auf dem Steg aufgebaut. 234 Gäste fanden sich ein und feierten Hochzeit.

Die zehn Mann starke Musikband spielte seit drei Stunden. Sänger Orut sang von Liebe, Schmerz und Hoffnung. Paare tanzten zu der Musik der Darbuka, Saz, der Ud und Tef-Trommel. Zu 18 Uhr hatte sich der Hodscha aus der Moschee angekündigt, um die Zeremonie abzuhalten. Doch wo war Dilan, seine zukünftige Frau? Seit einer Stunde hatte sie niemand mehr gesehen. Mir ist übel, hatte sie ihm gesagt. Ich werde mich ein wenig zurückziehen.

Er hatte genickt, ihr den Mantel um die Schultern gelegt, sie um den kleinen Gemeindesportplatz gehen und dann in den mit roten Rosen geschmückten Van einsteigen sehen. Vielleicht eine Viertelstunde, Frauen brauchen ab und zu eine kleine Auszeit. Er gönnte es ihr. Er war kein strenger Kurde, nicht allzu religiös wie sein Schwiegervater und Dilans drei Brüder. Dennoch folgte er den Familiengesetzen und den Heiratsversprechen der Familien Yasar und Eken. Da änderte es auch nichts, dass er Asli, die Tochter seines Arbeitskollegen, liebte. Ein ehrenhafter Mann stand zu seinem Wort.

Aber dass Dilan ihn hier stehen ließ, wie einen ausrangierten Besen, gehörte sich nicht für eine zukünftige kurdische Ehefrau, es gehörte sich überhaupt nicht. Und eine Stunde Auszeit war, wie er fand, mehr als genug.

Firat ging zum Parkplatz und öffnete die Tür des Vans. Dilan war verschwunden. Er fand sie nicht in einem der anderen Hochzeitsautos, nicht auf der Annemarie, nicht unter den Gästen, nicht bei den Frauen, die Schokolade, Nüsse, Bonbons und Baklava auf das opulent gefüllte Buffet nachlegten, das im Festzelt aufgebaut war. Was er fand, war die rote Schleife, die Dilan an ihrem Gürtel trug, die ihre Jungfräulichkeit symbolisierte, und die jetzt in seiner zusammengekrampften Faust verschwand. Er wusste, was das bedeutete und er musste Dilan finden, bevor …

Firat rannte um den kleinen Gemeindefußballplatz, hinein ins Naturschutzgebiet, vorbei an der Apfelplantage und weiter ans Elbufer. Schweiß klebte sein weißes gesmoktes Hemd an seine Brust. Er riss sich die Fliege vom Hals, öffnete die schwarz glänzende Weste. Sein zwanzigjähriges Herz hämmerte und kalte Abendluft legte sich brennend auf seine Bronchien. Er sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten, dann kam der Hodscha, um mit ihnen und den Trauzeugen die Gebetswaschungen vorzunehmen, aus dem Koran zu lesen und dem Brautpaar Glück zu wünschen. Doch wie das alles ohne Braut?

Ich habe keine Wahl, dachte Firat, ich muss es den Eltern sagen.
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»Oh, Allah! Statt dass ich ein Mädchen geboren habe, hätte ich lieber einen Stein geboren! Oh, Allah! Oh, Allah! Was werden nur unsere Gäste denken?«

»Hör auf zu klagen, benim Hanum«, befahl Hasan Yasar. »Ihre Brüder werden die Schande, die sie über uns gebracht hat, sühnen. Bizi ayleme rezil ettin öldürecem seni. Wir werden sie suchen und finden.«

Hasan Yasars Miene verdunkelte sich. Seine Augen unter den buschigen steingrauen Brauen verengten sich, seine Kiefer mahlten bedrohlich, und sein Atem schwang tief und schwer, hob seinen Brustkorb an wie einen aufsteigenden Ballon.

Mit festen Schritten erreichte er den Sänger Orut, als der gerade ein neues Lied anstimmen wollte.

Hasan Yasar riss ihm das Mikrofon aus der Hand, umklammerte es mit beiden Händen, als hielte er sich daran fest, räusperte sich einmal, verbeugte sich tief und verkündete: »Geehrter Hodscha, Ismail, Turhan, Mehmet, meine lieben Söhne, liebe Familie, Freunde und Gäste. Wir feiern heute die Hochzeit von meinem Schwiegersohn Firat Eken und meiner Tochter Dilan Yasar.« Hasan Yasar wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Doch unsere Tochter hat Schande über unsere Familie und die Familie der Ekens gebracht. Sie ist seit einer Stunde verschwunden. Hier«, sagte er, »seht her.« Er hielt die rote Schleife in die Höhe.

Ein Raunen, Stöhnen und Aufschreien ging durch die Menge. Frauen hielten sich die Hände vor den Mund, andere brachen in Tränen aus, wieder andere verkniffen sich ein Schmunzeln. Einige Männer rotteten sich zusammen wie wild gewordene Stiere, ballten die Fäuste und stießen heftige Flüche aus. »Meine Brüder und ich werden sie finden«, sagte Ismail zu seinem Vater. »Wir bringen sie dir zurück.«

»Wenn ihr sie findet, behaltet sie. Ich habe keine Tochter mehr.«

Ismail nickte und schlug die rechte geballte Faust in die linke Hand. Er und alle anderen Anwesenden hatten verstanden.





Erster Teil

Mord um Mord

1

Montag, 22. Dezember 2008

Petra Taler schob eine kastanienbraune Strähne aus der Stirn. Um ihre Mähne in einen Zopf zu verwandeln, war sie zu spät aufgestanden. Und um in der morgendlichen Hektik, die bei ihr regelmäßig in Trödelei überging, Zeit zu sparen, verlegte sie den Rest der Morgentoilette ins Büro. Sie wühlte in der Schreibtischschublade zwischen Papieren, abgebrochenen Bleistiften und Schokoladenriegeln nach einem Haargummi oder Vergleichbarem, das ihre Locken in Zaum halten konnte.

»Wer bringt denn einen Menschen mit Pfeil und Bogen um?« In ihrer vierjährigen Laufbahn als Kommissarin hatte sie nie von einer solch außergewöhnlichen Tat gehört. »Das ist tiefstes Mittelalter«, murmelte sie. Ein schwarzes Samtband hing ihr wie eine Lakritzstange aus dem Mund, stank aufdringlich zitronig und schmeckte zudem seifig. Sie spürte mit Zeigefinger und Daumen nach einem Fussel im Mund, verzog das Gesicht, sammelte ihr Haar im Nacken und band es mit dem Band stramm auf dem Hinterkopf zusammen. »Und, fällt dem Herrn Kollegen auch etwas zu unserem Fall ein?«

Hauptkommissar Christoph Eichberger nickte stumm auf eine skizzierte Handzeichnung in einem Stapel Polizeifotos.

»Was? Was willst du mir sagen? Spuck es aus.« Die beharrliche Ruhe, die ihr Kollege an den Tag legte, machte sie unruhig. Möglich, dass es an der Presse lag, die die Münchner Polizei seit Monaten als unfähig darstellte. Oder an Klaus, ihrem Verlobten, der seine Sesamcracker nicht fand und ihr die Schuld gab. Oder auch daran, dass sie in den Mordfällen keinen Deut vorankamen, ihr keine brauchbaren Ideen einfielen, obwohl sie bis spät in die Nacht und jedes Wochenende arbeiteten.

Die ausbleibenden Erfolge und der Schlafmangel machten sich bemerkbar und versprühten eine demoralisierende Wirkung auf das gesamte Team.

Die Stimmung näherte sich dem Nullpunkt.

»Der kurze Bogen, den der Pfeil nach dem Lösen der Sehne nahm, um sein Ziel zu erreichen, beweist uns, dass aus höchstens zwei bis vier Metern Entfernung geschossen wurde«, sagte Eichberger.

»Ist nichts Neues. Steht im Bericht der KTU-ler.« Mit den Fingernägeln trommelte Petra auf der Schreibtischplatte.

»Weißt du.« Eichberger faltete die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich ins Polster. Sein dichtes Haar glich hellem poliertem Holz und lockte in weicher Welle über die Stirn. »Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube, es bleibt dir nichts anderes übrig, als in die Fußstapfen des Opfers zu treten und an der Isar rückwärts zu joggen.«

»Ich? Warum denn ich? Meinst du …?« Ihr kritischer Blick streifte ihre Hüftregion. Klaus’ unschuldiges Lächeln fiel ihr ein. Sein Bio-Körnermüsli mit Magerjoghurt, zufälligerweise an ihrem Platz des Küchentisches gestellt.

»Quatsch, alles topp«, sagte Eichberger und manövrierte seine Beine unter den Schreibtisch. »Du weißt, wie ich das meine. Ich denke nur, wir denken nicht wie der Täter. Wie tickt der Kerl? Warum jeden Monat ein Mord? Wo ist der Baustein, der uns fehlt?«
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Petra nickte, nahm die Akte, rutschte mit einer Hinterteilhälfte auf Eichbergers Schreibtisch. »Karin Bertram, fünfunddreißig, Bankangestellte«, las sie. »Das Tatwerkzeug, der Pfeil, mit einer aus Pappelholz gefertigten Spitze, lässt darauf schließen, dass dieser von einem traditionellen englischen Langbogen abgeschossen wurde. Die Spitze durchbohrte ihr Herz und trat rückseitig aus dem Torso. Karin Bertram wurde heute Morgen um 7 Uhr am Isarufer gefunden. Sie wurde beim Joggen ermordet. Ihr Tod lag bereits zwei Tage zurück.« Die achte Tote in neun Monaten. Christophs Vermutung stimmte, sie dachten nicht wie der Täter, verstanden nicht die Folge. Seine Folge.

»Wir müssen rauskriegen, ob die Bertram allein lebte. Wie war ihr privates oder berufliches Verhältnis zu irgendwem? Was tat sie den Tag über? War sie in einem Bogenschützenverein? Meinetwegen auch was ihre Lieblingsspeise war.« Mit Eichbergers anfänglicher Ruhe war es vorbei. Angespannt rutschte er auf dem Stuhl hin und her, fischte aus einer hühnereigroßen Metalldose Pfefferminzdragees und warf sie sich in den Mund.

»Und noch was, Christoph. Ich wette, auch die Bertram wird in keinerlei Zusammenhang mit allen anderen Opfern stehen. Wir haben acht unbescholtene tote Bürger. Nicht den geringsten Hinweis. Eine Presse, die immer fordernder wird und bald ihre Zelte bei uns auf der Wache aufschlägt. Doch das Sahnehäubchen ist der Täter, der sich für unbesiegbar hält. Zudem schieben wir eine Überstunde nach der anderen, nur um am Ende des Tages festzustellen, dass unser Geisterpatron schlauer war als unsereins. Und jetzt mach ich mich vom Acker«, sagte sie. »Wenn mich jemand sucht …«

»Wäre es schön, wenn du dein Handy anstellst.«

Sie nickte, zog die Jacke von der Stuhllehne und huschte mit dem Blick über die aufgeschlagene Seite einer Frauenzeitschrift.

Es war ein Bruchteil einer Sekunde, die ihr Gehirn brauchte, um von Ahnungslosigkeit auf Wissen zu wechseln.
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»Sport ist Mord, ich sag’s euch.« Peter Kellberg schleuderte das Tagesblatt des Kreisels, das in breiten Lettern vom Mord einer Joggerin am Isarstrand berichtete, auf den Schreibtisch.

»Und dieser schlaue Spruch fällt gerade dir als ehemaligem Sportjournalisten ein«, spottete Achim Fender.

»Na und«, setzte der tönend nach, »muss ich bei jedem Heimspiel in erster Reihe sitzen? Schuster laufen auch nicht alle mit geraden Absätzen herum. Außerdem, was heißt hier ehemaliger Sportjournalist?« Kellberg zog die Augen zu Schlitzen.

Außer Kellberg selbst, der seine Ausweglosigkeit verdrängte, wusste jeder im Verlag, dass er die erste Reihe längst verlassen hatte. Der anfängliche Ruhm brach ihm das Genick. Er machte ein Vermögen mit seinen kolossalen Sportberichten, verprasste alles Geld für Frauen, Reisen und Glücksspiele, später für Rennpferde. Die Suche nach Sponsoren für seine Wettleidenschaft machte vor keinem Halunken halt. Umso brenzliger wurde es für ihn, errang der Gaul, auf den er setzte, nicht den Sieg. Wie letzten Sonntag, als Cutty Sark kurz vor Ziel anfing zu lahmen. Fender und Schimmelpfennig hatten ihn ausgelacht, er sei selbst schuld, wenn er seine letzten Kröten auf einen schottischen Klepper setzt, der Kurzes Hemd heißt.

Peter war buchstäblich am Ende und schuldete den Leuten, die ihm Geld vorgestreckt hatten, fünfstellige Summen. Und damit er wieder ruhig schlafen und sich auf der Straße frei bewegen konnte, ohne sich ständig schweißnass umzudrehen, brauchte er eine neue lukrative Einnahmequelle. Denn wie die Dinge lagen, riss seinen Gläubigern der Geduldsfaden.

»Vielleicht hat einer Robin Hood gespielt«, warf Frank in die Runde.

»Klar, beklau die Reichen und schenk es den Armen. Also wirklich, Sterntaler, was stiehlt man einer Joggerin?«, höhnte Achim.

»Das Leben, Achim, das Leben.« Frank zischte »Arschloch« durch die Zähne und verließ den Raum. In der Abteilungsküche erwischte er vor Jens Martens aus der Werbung den letzten Becher Kaffee. Seitdem er Peters Wampe markiert hatte, lautete obrige Anweisung, sich den Muntermacher selbst zu besorgen. Für den neuen Laufburschen eine Erleichterung.

Mit dem Becher in der Hand rutschte Frank hinter den Schreibtisch. Seine Frau Susanne, Julius, sein Sohn, und Baby Sophie lächelten aus goldfarbenem Bilderrahmen. Die Aufnahme zeigte alle drei in eine Wolldecke gewickelt in einem blauweiß gestreiften Strandkorb an der Nordseeküste Dänemarks. Ein Gefühl des Glückes legte ein Lächeln über sein Gesicht. Er nippte am Kaffee, sah der kleinen Spinne nach, die sich an der Wand nach oben ihrem Netz näherte, und lenkte seine Aufmerksamkeit dann auf seine gestrigen Aufzeichnungen.

Frank hatte gerade eine Stunde gearbeitet, als es an der Tür klopfte.

»Herein«, sagte er, doch nichts rührte sich. Er warf noch ein »Ja, bitte« hinterher, doch die Tür blieb geschlossen.

Dann eben nicht, dachte er und vertiefte sich wieder in die vor ihm liegenden Zeichnungen, deren Striche und Kreise einem verworrenen Schnittmuster glichen. Und eine Weile blieb es ruhig, bis fordernder, dumpf klingend, erneut ein Pochen den kleinen Raum einfing.

Frank stand auf, öffnete die Tür und trat auf den Gang. In Ritas Büro hielt Kevin, der neue Bürobote, ein angeregtes Schwätzchen, während seine Kollegen in Arbeit versunken über ihren Schreibtischen hingen. Selbst Lichtenstein, der ab und an wie ein hungriges Raubtier kontrollierend über den Flur schlich, blieb verschwunden.

Ich hör die Flöhe husten, dachte Frank und kehrte in sein Büro zurück.

Dann standen sie da. Zeilen, fett gedruckt, wie die Reklametafeln vom Würstchenstand, blinkten ihm von seinem Computerschirm entgegen:

Robin Hood! Dass ich nicht lache! Was ihr Menschen euch für Fantasiegestalten ausdenkt, um etwas zum Träumen zu haben!
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Franks Lachen verdunkelte sich. Sein Gesicht mit der wohlgeformten Nase und dem festen Kinn wirkte angespannt. Er, als wissenschaftlicher Astrologe, wechselte nicht die Straßenseite, wenn eine schwarze Katze seinen Weg kreuzte, oder erwartete sieben Jahre Unglück bei einem zerbrochenen Spiegel. Das konnte nur ein neuer Streich seiner Kollegen sein. Verärgert legte er die Finger auf die Tastatur.

»Also gut«, sagte er, »lasst uns spielen.« Dann schrieb er: »Wer bist du?«

»Dein Freund«, erschien sekundengleich.

Frank lachte auf. »Hey, Peter, altes Haus. Toller Trick, musst du mir unbedingt verraten.«

»Peter war dein Freund.«

»Ach, hör auf. Komm rüber, lass uns Kaffee trinken. Hast einen gut bei mir.« Franks Finger flogen über die Tastatur, wie eine aufgescheuchte Vogelschar.

»Noch einmal. Peter war dein Freund.«

»Also gut, Achim, Daniel oder wer auch immer. Ihr könnt aufhören. Ich hab keine Lust Ringelreigen zu spielen.« Frank griff nach der Packung Zigaretten und spürte ein unergründliches Gefühl in seiner Magengegend. Ein Gefühl, dass hier was ablief, was er nicht einzuordnen vermochte.

»Ringelreigen?«

»Ein Kinderspiel. Kennst du das nicht? Hat dich der Esel im Galopp verloren oder warum fragst du so blöd?«

»Zügle deine Worte, Frank. Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast.«

Frank hieb die Faust auf den Tisch. Kaffee schwappte in der Tasse und Ascheflocken stoben über Unterlagen. »Achim Fender, ich als wissenschaftlicher Astrologe und … Verdammt! Sag, was du willst. Für infantile Albernheiten ist meine Zeit zu schade.«

Eine Sekunde nach der anderen verging. Wie gebannt starrte Frank auf den Schirm, bis er seine Antwort erhielt.

»Einzig dir Macht, Ruhm und Reichtum verschaffen.«

»Ha. Wusste ich’s doch!« Frank sprang vom Stuhl auf, drehte sich im Kreis und suchte mit den Augen im Raum. Seine Kollegen waren noch nie ideenlos, ging es darum, ihm eins auszuwischen und ihn hinterher in der Kantine zum Gespött des Verlages zu machen. Aber das hier ging zu weit.

Er sah unter den Tisch, in alle Ecken, schraubte das Telefon auseinander, stieg auf den Stuhl und betastete die Deckenleuchte. Die Spinne hangelte aufgeschreckt, schneller als zuvor, in ihr Netz, verschwand in einer Wandfuge. Nichts.

»Diesmal habt ihr euch tüchtig Mühe gegeben«, sagte er. Er klopfte den Staub von den Fingern, rutschte auf den Stuhl, legte die Finger auf die Tastatur und schrieb: »Schluss jetzt! Lang genug war ich der Trottel vom Dienst. Sucht euch für eure Scherze einen anderen.«

»Beruhige dich, mein Freund. Denke an die Zukunft deiner Familie. Überlege, was du alles für sie tun könntest. Das Häuschen im Grünen. Die Privatschule für die Kinder. Keine offene Rechnung beim Metzger.«

Frank schüttelte den Kopf. Woher wusste Peter oder Achim von seinen Hausträumen? Hatte er das erwähnt? Die offene Rechnung beim Metzger? Niemand im Verlag, Freunde oder Verwandte, wussten, wie sich seine Familie über den Monat quälte. Die finanziellen Einbußen während des Studiums, die zwei mageren Jahre, als er vor dem Dachverband der Astrologen büffelte. Selbst heute, mit ein paar Kröten mehr in der Tasche, war es schwer über die Runden zu kommen. Doch sollte jetzt …

Der Cursor blinkte im Sekundentakt, gleichmäßig, als wolle er ihn hypnotisieren. Quatsch, rief er sich zurück, lachte, wischte sich über die Stirn. Welch absurder Gedanke vernebelte ihm den Sinn? Seine Kollegen suchten wieder einen Narren, über den sie Possen rissen. Nichts weiter. Nur diesmal kamen sie nicht davon. Diesmal drehte er den Spieß um. Diesmal war er derjenige, der am Ende lachte.

Sein Herz hämmerte gegen seine Rippen, als er die Finger über die Tastatur jagte. »Los, pack aus, warum dein übersinnliches Ich-bin-der-Geist-aus-der-Flasche-Geschwafel gerade mir gebühren soll? Woher du von meiner Familie, meiner Not und dem Gespräch von Robin Hood weißt? Oder …«

»Oder? Du bist nicht in der Position mir zu drohen, Frank.« Der Bildschirm schwärzte sich. Die Versuche, ein Bild auf den Schirm zu bekommen, blieben erfolglos. Franks Aufzeichnungen hingen gespeichert im Computer fest. Und Lichtenstein, der mit finsterer Miene auf seine Uhr tippte, erinnerte ihn an den heraneilenden Redaktionsschluss.
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Christoph Eichberger füllte Kaffee in seinen Lieblingsbecher. Robert, sein siebenjähriger Sohn, hatte diesen im Kindergarten mit dicken gelben Sonnen und Strichmännchen bemalt.

»Ich glaub es nicht«, sagte der, drehte den Kopf und lächelte. »Du als eingefleischte Atheistin, des bayrisch katholischen Glaubens Abtrünnige, liest das Horoskop? Sag nur, du glaubst solch okkultistischen Schmarrn?«

»Agnostikerin«, murmelte Petra, »und jetzt komm her und sieh dir das an.«

Mit den Händen auf den Schreibtisch gestützt blickte Eichberger über die Schulter seiner Kollegin, auf eine Seite, die ausgeschmückt mit nachtblauem Wolkenhimmel, goldenen Sternen, verheißend auf Hoffnungen und Sehnsüchte des nächsten Jahres hinwies. »Und?« Sein Atem roch nach Kaffee, der sich mit dem Hauch einer Zitrus-Note seines Aftershave mischte.

»Und?« Petra klang vorwurfsvoll. »Verdammt, erkennst du das nicht?«

Kopfschütteln.

»Pfeil und Bogen.« Nachdrücklich tippte sie auf das Tierkreiszeichen des Schützen.

»Du meinst …?« Eichberger runzelte die Stirn, löste sich vom Holz und wühlte in den Unterlagen. »Karin Bertram, Bertram. Wo … hier. Geboren am 27.11.1975, das heißt, sie ist, war, Sternzeichen Schütze. Schön und gut, nur was beweist uns das?«

Petra zog die Akte aus Eichbergers Händen und las laut. »Der vierundfünfzigjährige Oberarzt Wolfgang Vogler war Skorpion und starb am 20.11.2008 an Zyankalivergiftung, mit einer Kanüle in seine Halsschlagader injiziert.«

Eichberger zuckte die Achseln. »Kein Zusammenhang zwischen den letzten beiden Toten. Kein Verwandtschaftsverhältnis, weder Freunde noch Bekannte. Auch war sie in keinem Bogenschützenverein gemeldet. Geschweige jemals Patientin in der Uni-Klinik. Alles abgeklärt.«

Hektisch winkte Petra ab. »Hör zu. Vogler wurde im Sternzeichen Skorpion geboren, warte … Geboren am 19.11.1956.«

»Schalt ’nen Gang runter«, sagte Eichberger. »Er ist zwar zeitnah geboren und gestorben, aber die Erfahrung zeigt, das soll vorkommen. Und dass wir einen Täter suchen, den immer am letzten Tag des Sternzeichens ein Durchdreher erwischt, ist eine Tatsache, mit der sich das Team seit Monaten rumschlägt. Warum veranstaltest du jetzt so einen Wirbel?«

»Christoph, das ist … Verdammt, wir sind solche Idioten.« Sie schlug die Fingerspitzen an die Stirn und warf einen Blick aus dem Fenster. Weißgraue Wolken trieben durch kahle Birkenstämme, Eichen und Blutbuchen, die den Bürgersteig mit bronzenen und tiefroten Blättern wie einen Teppich bedeckten. Sie holte tief Luft. »Verstehst du nicht?«, sagte sie und blickte Eichberger ins Gesicht. Die zwei Zentimeter lange Narbe, die auf linker Stirnseite waagerecht verlief, hielt sie für einen Wimpernschlag gefangen. »Monatelang suchen wir nach Übereinstimmungen, wälzen uns Seite für Seite durch Papiere, wühlen an Tatorten herum und übersehen das Wesentliche.«

Eichberger nickte. Langsam dämmerte ihm, was seine Kollegin versuchte, zu erklären. »Willst du mir sagen, wir haben es mit einem …«

»… psychopathischen Horoskop-Killer, der jeden Monat am letzten Tag des aktuellen Sternzeichens mordet, zu tun.« Sie lehnte sich zurück, spürte beschwörendes Magenknurren, zündete eine Zigarette an.

Oma Johannas Worte erklangen widerhallend: »Kind, wenn du schon dieses Kraut rauchst, dann nicht auf nüchternen Magen.«

Oma hatte recht. Jedes Mal wurde ihr kotzübel. Doch sie hatte die Wahl. Großmutter Johannas Rat beherzigen oder aufhören mit der Qualmerei. Eine gesunde, leider auch anstrengende Alternative, die als guter Vorsatz fürs nahende neue Jahr sich gedanklich in die Liste der mehr oder weniger durchführbaren Vorsätze einreihte.

Wie gern wäre sie Weihnachten zu Oma Johanna ins Alte Land nach Jork gefahren. Sie könnte mit ihr über die Weide laufen, soweit Omas zweiundneunzig Jahre dies zuließen. Geschichten aus Kindertagen hören. Ihre Nähe genießen und sich beim Knistern im Kamin und leckerem Walnusskuchen an sie schmiegen. »Kind, dass wäre schön, dann wären wir eine nette Runde«, sagte Oma letzte Woche, als sie sie anrief. Sie hatte ihre Worte nicht verstanden. Hatte Oma Besuch? Wen hatte sie eingeladen? Hoffentlich nicht ihre Eltern und ihren Bruder.

Petra stöhnte hörbar auf. Aber ihr Schnaufen vertrieb nicht die Präsenz der vermaledeiten Mordserie, die einen Urlaub, zählte man zur kinderlosen Singlegruppe, unmöglich machte. Bereits daran zu denken erübrigte sich, fiel der Blick auf den Bereitschaftsplan, der an jeder Bürotür mahnte.

»Horoskop-Killer«, brummte Eichberger. Nachdenklich knetete er sein Kinn, als kontrolliere er seinen akkuraten Kinnbart und dessen Wuchs.

Seit April dieses Jahres geschah jeden Monat ein Mord, und außer der Datumsthese hielten sie nichts in der Hand. Der Täter schien ein Superhirn zu sein, dass ihnen ständig eine Nasenlänge voraus war und jegliche Spur verwischte.
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Eichberger blätterte in den Unterlagen, nickte, schwieg weiter. Stimmte die Theorie seiner Kollegin, dann … Maren Gerberle, Widder, Prostituierte, gefunden am 18. April 2008, inmitten einer Schafsweide, Tod durch Stromschlag. Sengelmann, Stier, ein Millionentier aus der Baubranche, aufgespießt am 19. Mai 2008, von Truckhörnern an einer Kreuzung in Hamburg. Gedärme hingen wie Wäsche an der Leine über Parkuhren. Eigenartigen Humor haben diese Nordlichter, dachte Eichberger, griff nach der Dose Pfefferminzpastillen, warf erneut Drops in den Mund, vertiefte sich weiter in die Unterlagen.

Ernst Hansen, Hamburger Frachterkapitän ade, der Zwilling, erhängt am 20. Juni 2008, mit doppeltem Palstekknoten am Mast seiner Jolle im Rambecker Yachthafen am Starnberger See aufgefunden. Friedhofsgärtner Karl Gruber, Krebs. Mit einer Gartenschere wurden seine Gliedmaßen abgetrennt und am 21. Juli 2008 auf dem St. Georg Friedhof gefunden.

Viktor Kaiser, das Jungfrauzeichen, gefunden am 21. September 2008. »Viktor, den Roten Baron, hat es tüchtig erwischt«, sagte Eichberger, als spräche er zu sich selbst.

»Ich weiß noch, als Walter dem die Kappe vom Hirn kratzte, glaubte er, der lebt wieder. Was Käfer und Maden für Appetit entwickeln. Mir läge so eine Drecksau selbst als Schabe quer im Magen. Und ich sag dir was, Christoph, hätte der auf meiner Abschussliste gestanden, hätte ich ihn blind durchs Minenfeld gejagt und einen Freudentanz veranstaltet.«

»Wir als Polizisten …«

»Spar dir die Predigt, Christoph«, unterbrach sie schroff. Lebende Kinderschänder lagen ihr ebenso quer im Magen wie die, die im Müllcontainer verfaulten. »Weißt du nicht mehr«, setzte sie angriffslustig nach, »monatelang klebten wir dem Kerl am Arsch. Gerade, wenn wir dachten, ein Indiz in Händen zu halten, verschwanden diese wie von Geisterhand.«

Die blutjungen verängstigten Mädchen, acht bis zehn Jahre alt, meist aus ostasiatischen Ländern, die sie eingesperrt in Containern, abgestellt auf einer Müllhalde oder Kieskuhle fanden, konnten sich glücklich schätzen, mit dem Leben davon gekommen zu sein. Viktor Kaiser, genannt der Rote Baron, war nicht zimperlich. Dennoch bewegte er sich am Rande der Legalität, wie immer er das anstellte oder wer immer ihm half.

Die Mappe in der Hand stand Eichberger auf und kippte das Fenster. Bald würde es schneien. Vielleicht in zwei Tagen zum Weihnachtsfest. Er dachte an seine Frau Erika, seinen Sohn Robert, die fünfjährige Katharina und den bevorstehenden Skiurlaub in Tirol. Im Geiste beim Familienurlaub blickte er in die Unterlagen.

Paula Böhme und Maria Zacherl, die beiden jungen Waagefrauen, gefunden am 22. Oktober 2008, blieb dieses Glück von Familie, Urlaub und Leben versagt. Festgebunden hingen sie an der Brücke am Deininger Weiher. Blickten aus aschfahlen Gesichtern mit geweiteten Augen trübe wie alter Fisch. Ihre Gelenke verdreht, als wären sie vom Hochhaus gestürzt, der Mund zum Schrei aufgerissen.

»Tja, Kollegin«, sagte er, warf einen nachdenklichen Blick aus dem Fenster zum Straßenfeger, der versuchte dem Laub Herr zu werden. »Ich denke, du hast recht. Wir suchen einen Täter, der seine Opfer nach Sternzeichen auswählt und spezifisch für sie einen Mordplan erstellt.«

»Und warum fallen uns die Zusammenhänge erst jetzt auf? Sind wir mit Blindheit geschlagen?« Petra klopfte die Zigarette halbgeraucht in den Aschenbecher.

»Weil wir uns am gesunden Menschenverstand und nicht an windigen Horoskoptexten orientierten? Das ist Freizeitbelustigung. Obwohl …« Eichberger stockte, kaute Pastillenreste und setzte mit dem Kugelschreiber einen Kringel um ein Tierkreiszeichen.

»Herrschaftszeiten«, fluchte Petra. »Er hat …«

Weiter kam sie nicht. »Warte«, sagte Eichberger, »ich weiß, was du sagen willst. Aber das Zeichen des Löwen hat das Schwein absichtlich vergessen.«

»Absichtlich?«

Nicken. »Bei der Beständigkeit seiner Vorgehensweise, die er an den Tag legt, muss ihm aufgefallen sein einen Monat zu überspringen. Ich bin sicher, unser Serientäter verfolgt ein Ziel. Und der irrsinnige Fanatismus, immer am letzten Tag des laufenden Sternzeichens zu morden, hat für ihn einen besonderen Grund.«

»Einen Grund, Christoph? Wofür braucht dieser Psychopath einen Grund, Lebewesen brutal zu ermorden?« Petra stieß den Stuhl nach hinten und ging mit festen Schritten zum Stadtplan, der neben der Tür aufgehängt mit roten, blauen und grünen Pinstiften gespickt die Fundorte der Opfer kennzeichnete. »Sieh her«, knallend landete ihre Hand am Rand der Karte, »überhaupt keine Logik. Alles Wohngegenden, die nicht zueinanderpassen. Starnberger See, Grünwald, Bogenhausen, Schwabing, Hasenberg, Stiglmaierplatz bis nach Hamburg hin ist alles von Villa bis Plattenbau vertreten. Ganz zu schweigen von einem Motiv für die Morde. Keins der Opfer stand, wie wir feststellten, untereinander in Kontakt. Selbst Schorsch fand weder Übereinstimmung noch Grund für den männlichen weißen Einzeltäter. Er spekuliert sogar, unser Täter sei seinen vorläufigen psychologischen Ausarbeitungen nach über hunderte von Jahren alt. Zumindest bleibt er bei der Meinung, bis wir ihm klärende Fakten liefern, mit denen er logisch arbeiten könne. Und ich bitte dich, Christoph, wer glaubt diese schwachsinnige Theorie?«

»Schorsch«, sagte Eichberger und zuckte die Achseln. »Und in Anbetracht, dass unser Täter kein normaler Mensch ist, es schwierig wird, eine Geistererscheinung hinter Gitter zu kriegen, und wir keine vernünftigen Erklärungen haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als geduldig zu warten. Irgendwann wird unserem Unsichtbaren die Tarnkappe verrutschen und dann ist er dran.«

»Irgendwann, Christoph? Wann irgendwann? Deine Ruhe möchte ich haben.«





7

Petra griff zur Mineralwasserflasche, die auf dem Fenstersims hinter ockergelber Übergardine stand, und setzte den Flaschenhals an den Mund. Sie unterließ es, im Büro ein Glas zu benutzen. Eine Angewohnheit, die zu Hause Klaus’ Etikette nicht akzeptierte. Für ihren Verlobten gehörten ein Getränk in ein Glas und der Löffel nach dem Abschmecken der Soße in den Abwasch. Sie war frei von hypochondrischen Krankheiten, die sie durch einen abgelutschten Löffel befallen könnten, zumal dies in enger Beziehung stattfand.

»Es stehen nur noch drei Zeichen auf des Hokis Liste. Und das auch nur, bleibt er der Reihenfolge treu und präsentiert uns nicht den Löwen zwischendurch. Und du verklickerst unserem Direks dann: Sorry, aber wir wissen nach neun Morden, wie unser angeblich jahrhundertealter Täter tickt. Und wir sind der guten Hoffnung, dass er sich aufs Altenteil zurückzieht, sobald er Steinbock, Wassermann und Fisch abgemurkst hat. Gibt Anton das an die Presse, drehen die ihn durch den Fleischwolf und uns hinterher.«

Sie zog die Jacke aus, warf sie über die Lehne, schloss das Fenster, stellte die Heizung auf drei und klemmte sich wieder hinter den Schreibtisch.

»Verdammt, Petra, soll ich mir den Täter … wie nennst du ihn, den Hoki, aus den Rippen schneiden? Wir suchen nach der Stecknadel in neun Scheißhaufen. Was sollen wir also machen? Sag’s mir.« Wütend landete Eichbergers Faust auf dem Tisch, dann stand er auf, rutschte in den schwarzen, mit Lammfell gefütterten Lederjanker und warf einen herbstfarbenen Schal zweimal um den Hals. Er ging zur Tür, öffnete sie einen spaltbreit und schob den Fuß in den Rahmen.

Petra zuckte die Achseln. »In Amerika …« Sie ließ den Satz abreißen, kaute nachdenklich auf der Oberlippe und begann neu: »Wir könnten den Hoki auspendeln. Ein Hellseher könnte …«

Eichbergers Miene verfinsterte sich. »Machst du Witze? Soll der uns an die Hand nehmen und in ein jahrhundertealtes Schloss führen, wo der Kerl verquirlte Scheiße a la Frankenstein in dunklen Kellerlaboren ausheckt? Also, weißt du …«, sagte Eichberger kopfschüttelnd. »Mich wundert’s, dass gerade du, die nicht an solch damisches Zeug glaubt, auf solchen Schmarrn kommt.«

Petra schwieg und zog den Rest der Selbstgedrehten aus der Kerbe vom Aschenbecher. Sie stimmte Christoph zu, nur gingen ihr die Ideen aus. Und vielleicht sollten sie wirklich abwarten, bis der Hoki einen Fehler machte. Sie drehte den Stummel zwischen Zeigefinger und Daumen und klemmte ihn zwischen die Lippen.

»Tut mir leid«, sagte Eichberger. Er entließ die Tür und eilte auf seine Kollegin zu. Eine kleine Flammensäule erhob sich.

»Nein. Du hast recht«, sagte sie, ihre Hand schützend über Eichbergers legend, als fegte gleich ein Schneesturm durchs Büro. »Fangen wir mit solch Hokuspokus an, können wir drei uns bei Anton gleich von der Gehaltsliste nehmen lassen.«

»Apropos Dritter. Wo steckt der eigentlich?« Eichbergers gereizte Frage bezüglich des Kollegen ließ sich nicht überhören.

»Ist beim Anwalt. Geht um die Klärung, wer die Möbel und wer das Auto behält. Irgendein Wäschekrieg wie beim letzten Mal, als es um Jacob ging.«

»Falls du ihn siehst, sag ihm, er hat gefälligst Bescheid zu geben, wo er sich während der Dienstzeit rumtreibt. Wenn wir kurz vor Weihnachten Dienst schieben, darf er sich uns gerne anschließen. Und noch was. Rückt er die hackende krakeelende Bestie von Nymphensittich nicht endlich raus und gibt sie Anja zurück, zieh ich ihm eine Woche Urlaub ab.«

Bernhard Kramer war in letzter Zeit öfters allein auf Achse. Denkbar wäre, er erledigte einen Sondereinsatz für Direktor Anton Neuhäusler. Doch kam es ebenso häufig vor, dass er krankheitsbedingt fehlte. Mal hier zwei, dann wieder drei Tage. Mal ein grippaler Infekt, dann Kopfschmerzen oder Magenbeschwerden. Kleinigkeiten, die Eichberger als Leiter der Abteilung ärgerten und besprochen werden mussten.

»Wartest du auf ihn?« Die Spannung über die acht ungeklärten Fälle, sein Kollege, der irgendwo steckte, nur nicht am Arbeitsplatz, machten sich bemerkbar.

»Ja, wir fahren in die Stadt und klopfen die Kollegen der Bertram aus der Bank ab.«

»Sofern ich mich erinnere, gab ich den Auftrag heute Morgen Kai und Uwe. Verdammt, hört mir hier überhaupt noch jemand zu?« Eichberger schnaufte.

»Ich wollte ja, aber ich hab überlegt … Kai und Uwe stecken bis über die Ohren mit den albanischen Drogendealern seit heute früh im Verhör und brauchen dringend Pause.«

»Ferstel und Seiler sind nicht die einzigen Kollegen an dem Fall. Kriegt Anton raus, dass du in der Bank Verhöre führst, wo dein Verlobter arbeitet, dann …« Eichberger sah seiner Kollegin fest in die Augen.

»Legst du für mich mit unserem Überkorrekten eine extra Runde Golf ein, um ihn zu besänftigen.«

»Und du spielst den Caddie. Ach übrigens, es bleibt beim ersten Feiertag.« Er lächelte wieder und nordisch blaue Augen forderten die kleinen Falten zum Tanzen auf. »Und denk an deine Fidel. Du hast uns ein Konzert versprochen.«

»Es ist ein Cello«, rief sie ihm hinterher, bevor die Tür ins Schloss klickte.

Petra und Christoph, niemand der beiden ahnte, welch verhängnisvolle Tragödie ihre innige Freundschaft zerstören sollte.





Zweiter Teil

Lohn der Arbeit - Das Trauerspiel
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Zeitgleich bemühte sich Frank Schubert, Licht auf das Dunkel seines Bildschirmes zu bringen. Die Abgabefrist für den Druck raste in die letzten Minuten. »Los«, keuchte er, »mach den Schirm frei. Lichtenstein hat mir nur eine Stunde Frist eingeräumt.« Hektisch hämmerte er auf den Tasten, die ihr Klackern wie das Zähneklappern eines Erfrierenden wiedergaben. Plötzlich erwachte der Bildschirm wieder zum Leben.

»Mein Freund«, blinkte Frank entgegen. »Alles ist erledigt.«

»Erledigt? Was ist erledigt?« Frank drückte den Rücken an die Stuhllehne.

»Deine Ausarbeitungen, die ich ab heute übernehme, um dir wie versprochen Macht, Ruhm und Reichtum zu verschaffen.«

»Versprochen?«, blaffte Frank. »Noch ist nichts versprochen oder besprochen. Und solltest du als arbeitsloser Ghostwriter glauben …«

»Du gehst mir auf die Nerven, Frank. Und zum letzten Mal erkläre ich dir, dass mein Tun und Handeln dir allein gebührt.«

Frank steckte eine Zigarette in den Mundwinkel, drehte am Rad vom Feuerzeug und hielt die Flamme an die Tabakspitze. »Ich muss sagen, ihr seid klasse. Diesmal habt ihr den Vogel abgeschossen.« Er lachte den Rauch durch die Lippen. »Aber ihr strapaziert meine Geduld«, seine Finger schossen über die Tasten, die Zigarette im Mundwinkel glühte wie ein Signallicht, »und ihr habt euch gewaltig geschnitten, wenn ihr denkt, ihr könnt mich zwei Tage vor Weihnachten auf die Schippe nehmen.« Frank stand auf und öffnete das kleine runde Fenster. Die Scharniere quietschten, als klagten sie den Schlussakkord eines Gebets vom Minarett.

»Mein Freund, nur weil du mich nicht siehst, heißt das nicht, dass ich nicht da bin.«

»Es langt. Den Mist hör ich mir keine Minute länger an.«

Franks Gesicht brannte und die Adern an seinem Hals schwollen zu dicken Würsten. »Schluss jetzt«, schrie er, riss die Tür auf und rannte über den Flur. Als er an Kellbergs Büro ankam, biss dieser gerade in eine belegte Leberkässemmel.

»Was gibt’s?«, schmatzte er. Senf, körnig braun, quoll über den Rand des Fleischweckens, aus dem er erneut ein Stück wie ein hungriges Tier mit den Zähnen herausriss.

Wortlos warf Frank die Tür ins Schloss, rannte um die linke Gangecke, rempelte mit Schimmelpfennig zusammen, hastete drei Büros weiter.

»Achim Fender Kleinanzeigen«, thronte in schwarzen Buchstaben an der Glastür. Mit festem Griff drückte er den Eisengriff. Fender saß gebeugt über dem Schreibtisch und korrigierte Anzeigen für die morgige Dienstagsausgabe.

»Hast du noch nichts von Anklopfen gehört?«, schnauzte er. Mit selbstgefälligem Blick sah er an Frank vorbei hoch zur Bürouhr. Achim war ein paar Zentimeter kleiner, zehn Jahre älter als Frank und wog dreißig Kilo mehr. Sein Kopf thronte auf massigen Schultern wie eine Bowlingkugel, die eine dichte schwarze Mähne umgab. Seine hohe Stirn und die buschigen Augenbrauen sowie die eng zusammenliegenden Augen erinnerten mehr an ein tierisches als an ein menschliches Wesen. Und mit einer Sache traf der geheimnisvolle Botschaftenschreiber ins Schwarze: Achim wurde nie sein Freund.

»Hey, Nachwuchs-Merlin, schläfst du im Stehen?«

Frank winkte ab. Hier bekam er keine Antworten. Den Blick auf abgewetztes Linoleum gerichtet schlurfte er über den Flur. Wer spielte ihm diesen Streich? Ein gutgesinntes Wesen mit übernatürlichen Fähigkeiten, das gerade ihn fürs Glück auserwählte? Sollte er als Astrologe weltoffener mit solch Himmel-Erden-Mysterien umgehen? Hatte Fortuna ihr Glückshorn über ihm ausgeschüttet?
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Zur selben Zeit kämpften sich Petra Taler und ihr Kollege Bernhard Kramer vier Straßen weiter auf dem Weg zur Bank durch den Feierabendverkehr der Münchner Innenstadt. Jetzt vor den Weihnachtsfeiertagen brachen immense Blechlawinen mit ungeduldig hupenden Fahrern auf, die letzten noch fehlenden Geschenke für die Lieben daheim zu besorgen.

Wie gut, dass ich dem Spuk abgeschworen habe, dachte Petra und schaltete das Radio ein. Frank Sinatras I’m dreaming of a White Christmas erklang. Sie drehte den Tonregler nach links, bis die Musik verstummte, und sah durchs Beifahrerfenster. Dicke grauweiße Schneewolken, die tagsüber den Wunsch auf weiße Weihnachten aufkeimen ließen, rissen auf und verzogen sich. Doch auch die mit Sternen geschmückten Leuchtbögen über den Einkaufspassagen, die mit milchig gelben Lichtern in den Schaufenstern spielten und an das festliche Datum erinnerten, vertrieben nicht die düstere Wetterlage.

Kramer fädelte sich in die Fürstenfelder Straße ein und jagte den dunkelblauen BMW Richtung Altstadt. Mit seinem neuen Spielgefährten war sein Fahrstil noch schneller, noch schlechter geworden.

Als erriete er ihre Gedanken, fragte er: »Na, gefällt dir mein Schmuckstück?« Seine Finger streichelten das schwarze stramme Leder des Lenkrades.

Petra drückte den Knopf der automatischen Fensteröffnung. Ein leises Summen öffnete fingerbreit getöntes Glas. »Riecht neu«, sagte sie teilnahmslos. Sie verglich Autos mit Haarbürsten. Gebrauchsgegenstände, wo hier und da ein Borstenstück brach, aber dennoch funktionierten. Ihr eigener Golf, mit unglaublichen 280 Tausend Kilometern auf dem Buckel, roten Poller-Streifen, Brandflecken auf Sitzen, Dornenschlieren und Kratzern auf der Motorhaube vom Abstellen der Einkaufskartons – eine Liste, die sich beliebig lang weiterführen ließe – besaß eigenes Charisma.

Durch die gläserne Drehtür betraten sie das großzügige Foyer der Bank. Warme, schwüle Luft und ein gut im Fleisch stehender Endfünfziger im nebelgrauen Zweireiher, weißem Hemd und schräggestreifter graugelber Krawatte, der sich als Direktor Helmut Buschwinkler zu erkennen gab, fingen sie ein, bevor sie sich orientierten.

»Die Polizei erkenne ich am Gang«, sagte er mit leicht gejagter Stimme und einem Blick, der sich stetig um sich selbst drehte. Seine groben Falten, die von den Nasenflügeln bis zu den Mundwinkeln reichten, schoben sich gierig, wie die eines angriffslustigen Habichts auf und ab. Sein Atem, der stoßweise aus seiner Kehle stieß, roch stechend nach Essig. Mit forschem Schritt bat er die Kommissare ihn in sein Büro zu folgen, das sie selbstverständlich für die Befragungen seiner Angestellten als das Ihrige betrachten könnten. »Dies«, plapperte er mit Dreifachgesicht, »habe ich Ihnen ja bei der morgendlichen Terminvereinbarung zugesagt. Dennoch wäre es schön, ginge die Konsultation meiner Angestellten schnell, unbürokratisch und leise vonstatten. Das Weihnachtsgeschäft, Jesusmariaundjosef, ist im vollen Gange und im Foyer ist die Hölle los, wie Sie sehen.« Er stieß ein Lachen aus, das einem Bellen ähnelte. Ein Mann, der was zu sagen hatte, aber nichts sagte, soviel er auch sagte.
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Im Besprechungsraum war es warm, die Luft stickig, und es roch wie ein ungelüftetes Schlafzimmer nach durchzechter Nacht. Schweiß, zuviel Alkohol und Sex.

Petra steckte sich eine Zigarette an, rutschte in Buschwinklers Chefsessel und begann das Verhör mit Christine Wedelmann. Eine zweiunddreißigjährige, sportlich schlanke Erscheinung, eingewickelt in einen eleganten erdbraunen Hosenanzug. Verunsichert erklärte sie, sie sei ebenso wie Petras Verlobter Klaus Hirtlitschka führend für die Kreditabteilung eingeplant. Christine bezeichnete sich als beste Freundin der toten Karin Bertram. Regelmäßig, dreimal in der Woche, trafen sie sich morgens am linken Isarufer bei Sendling. Ab dort joggten sie nach Grünwald und weiter Richtung Großhessloher Brücke.

Es war auch Petras Lieblingsrunde, als sie noch zu Hause wohnte. Meist lief sie dicht am Ufer entlang, wo wilde Vegetation und naturgetreue Biotope die Lunge mit frischer Luft füllten und die Seele entspannten. Es wird Zeit, dachte sie, spürte dem drückenden Hosenbund nach und bemühte sich Christines Faden zu folgen.

Gestern, schniefte diese, plagte sie ein arger Migräneanfall. Sie schluchzte auf und rutschte in den ledernen Besucherstuhl, den ihr Kramer anbot. »Wann ist die Beerdigung?«, fragte sie. »Karin hat, wie ich weiß, keine Verwandten. Wer kümmert sich …« Sie schnäuzte ins Taschentuch.

Petra räusperte sich, hob Unterlagenberge und Terminkalender an, schob alles zur Seite. »Wir geben Ihnen Nachricht.« Ein Stapel dunkelgrüner Papierakten an der rechten Schreibtischecke fiel auf den Boden, rutschte wie ein Kartenspiel auseinander. »Sakra«, fluchte sie. »Gibt‘s hier keinen …?« Ohne den Satz zu beenden, drängte Werner Schaber in Mittelklasse Bluejeans, ockerfarbenem Jackett und blaugrün gemustertem Seidenschal, leger um den Hals gelegt, in Buschwinklers Büro.

»Ich habe Ihren Kollegen doch schon erzählt, dass ich Karin nicht persönlich kenne«, sprudelte es unaufgefordert aus ihm heraus.

»Dafür fanden wir Einblicke in Ihr Leben. Sie sind Kassierer, stimmt’s?«, sagte Petra. Ohne Antwort abzuwarten, drehte sie im Sessel einen Halbkreis und schnippte die Asche hinterrücks in die Erde eines roten Weihnachtssternes. »Wie lange arbeiten Sie als …« Sie bückte sich nach den Akten und stöhnte. »Muss man, wie ich weiß, nicht wie ein Bankangestellter drei Jahre lernen.« Oberflächlich schob sie die Akten zusammen und warf den Stapel auf die Fensterbank neben die mit silbernen Glitzerpunkten übersäte Pflanze.

»Es hat was, wenn der Verlobte Bankangestellter ist, oder Frau Kommissarin?«, konterte der schnippisch und setzte grollend »Elf Jahre« nach, als Petra die Augen zu Schlitzen zusammenzog.

Mitmenschen mit Blicken zum Gehorchen aufzufordern, enthielt eine Macht, die sie von ihrem Vater geerbt hatte. Eine Manier, die sie als tyrannisch ansah und der sie sich selten bediente, im Fall des Kassierers jedoch belustigend fand.

»Und tagein tagaus sitzen Sie in Ihrem Glaskasten und zählen brav das Geld der Steuerzahler«, warf sie zurück.

Schaber nickte kommentarlos, lehnte den Rücken an den Türrahmen und verschränkte die Arme über dem Jackett.

»Macht Ihnen die Arbeit Spaß, Herr Schaber?«

»Begutachten Sie gern Leichen?«

Petra überging die Spitzfindigkeit. »Und wie sieht’s bei Ihnen mit Karriere aus?«

»Nicht jeder will in der obersten Liga spielen.« Schaber warf Petra einen verächtlichen Blick zu.

»Kann oder will nicht?«

»Ich bin zufrieden.« Schabers Kiefer mahlten und Zornesfalten über dem breiten Nasenrücken pflügten tiefe Furchen.

»Hören wir auf mit dem Geplänkel, Schaber. Wo waren Sie vorgestern am 20. Dezember, in der Zeit von 8 Uhr und 9 Uhr?«

»Sie meinen, als meine Kollegin Karin Bertram ermordet wurde. Tja, wo war ich denn da?« Er grinste.

Schaber war ein widerlicher Kerl, der sie anstarrte wie ein Lurch vom Tümpelrand, kaum dass Petra ihr Konto um ein paar Euro überzog. Sie kochte, und wenn er nicht gleich den Mund aufmachte, würde sie explodieren.

»Ich habe meine Tochter in den Kindergarten gebracht«, erwiderte er emotionslos.

Glück gehabt.

»Sie können gehen.« Petra warf eine wedelnde Handbewegung durch den Raum.

Schaber markierte mit großer Klappe herkulisch sein Revier. Dennoch trug er zu viel heimische Verantwortung, um acht Morde zu begehen. Mit Nina führte er eine Bilderbuchehe, hatte drei kleine Kinder, eins schwerstbehindert. Er lebte in einer Reihenhaussiedlung außerhalb der Stadt, zwackte sich vom Gehalt den jährlichen Familienurlaub ab. Ferien auf dem Bauernhof, mal Tunesien oder die Türkei. Seine Frau arbeitete halbtags als Bürokraft in einem Fuhrunternehmen. Ein gezeichnetes Würstchen, das Hochachtung verdiente.

Als Hoki schied er aus. Sie hatte recherchiert.

Als Petra sich Simon Felder zuwandte, einem dreiunddreißigjährigen blonden Sonnyboy mit tiefblauen Augen im schwarzen Zweireiher, weißem Hemd und Krawatte, auf dem sattgrüne Frösche sich dem Fortpflanzungstrieb hingaben, stürmte Buschwinkler ins Büro.

»Jesusmariaundjosef«, stöhnte er. Mit den Händen hielt er sich den fast kahlen Schädel, als sein Blick auf die neue Anordnung seiner Unterlagen auf der Fensterbank fiel. Mit gellender Stimme, die er mühsam versuchte im Zaum zu halten, bat er um Verlegung der Befragung nach den Feiertagen.

Ungern löste sich Petra aus der Zweisamkeit der Frösche und schälte sich aus dem Sessel. Sie drehte den Rücken in den Raum und versenkte mit »’Tschuldigung«, wobei sie die Pflanze, weniger Buschwinkler meinte, die Kippe ins Erdreich des Weihnachtssterns.

Buschwinkler strafte sie mit funkelndem Blick.

Bevor dieser den Mund aufmachte, kam Petra ihm zuvor und bestand darauf Klaus Hirtlitschka aufzusuchen. Das wäre ihm gleich, antwortete der mit eisiger Stimme, und wies mit fuchtelnden Armen den Weg durch die Schalteranlage, schräg gegenüber zur Buchenholztür neben dem Treppenaufgang.

Sein ›Jesusmariaundjosef‹ verfolgte Petra in den Schalterraum.
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Klaus Hirtlitschka stand aus seinem Sessel auf, der ebenfalls schwarz und aus Leder wie der Buschwinklers war. Petra begrüßte er mit einem kühlen Kuss auf die Stirn. Kramer empfing er stumm nickend.

»Herr Hirtlitschka.« Kramer grinste, wobei sich seine Belustigung wie üblich auf den Nachnamen des Bankangestellten bezog. »Laut bisherigen Nachforschungen sind Sie einziger Nutznießer, der vom Ableben Karin Bertrams profitiert.«

»Ah, interessant. Der Herr Kommissar beschließt, ich habe die Kollegin um die Ecke gebracht, um eine Etage höher zu rutschen.«

»War das ein Geständnis? Wollen Sie Ihr Herz erleichtern?« Kramer verzog keine Miene.

»Tzz.« Hirtlitschka wandte entrüstet den Kopf und nestelte an dem Knoten einer dunkelblauen, mit kleinen roten Punkten bedruckten Krawatte. »Und du, Pedilein«, knurrte er ins Anzugsrevers, »was denkst du?«

In seinem teuren Maßanzug und den dunklen, auf Hochglanz polierten Schuhen, passte Klaus in dieses Büro wie das Brillantarmband ihrer Mutter in die Samtschatulle.

»Klaus, ich versuchte dir gestern Abend bereits zu erklären, es ist unerfreulich, dass das Mordopfer deine Kollegin war, aber wir sind daran schuldlos.«

»Und ich bin Schuld, oder was? Ihr spinnt doch! Warum sollte ich eine Kollegin umbringen? Ich weiß nicht einmal, wie man mit Pfeil und Bogen umgeht.«

»Mit Aussicht, die Leitung einer Abteilung zu übernehmen, lernt sich Vieles«, wandte Kramer süffisant lächelnd ein.

Hirtlitschka holte tief Luft und verschluckte die aufkeimende Verärgerung über Kramers provokante Bemerkung. »Dass die Kreditabteilung zwei Kollegen übernehmen, ist seit Monaten im Gespräch. Die Arbeit wird zu viel.« Er holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich die Stirn.

»Tja, die Menschen verarmen und die Banken machen den Reibach.« Kramer drehte sich zur Linken und ging vier Schritte zu einem Schreibtisch aus poliertem Mahagoniholz nahe dem Fenster. Ein Vorzeigeschreibtisch mit akribisch nach Größe geordneten Bleistiften und sonstigen Schreibutensilien, wie ein Ausstellungsstück eines Möbelhauses.

Er nahm einen Bilderrahmen auf und betrachtete das Foto. Die Aufnahme, die letztes Jahr in Irland nahe der Küste Corks entstand, zeigte Petra im knappen weißen Bikini auf einem Felsen in der Sonne sitzend.

»Und bei den zwei Kollegen spielten Sie auch eine Rolle?« Kramer nahm den Faden wieder auf, ohne das Foto an seinen Platz zu stellen.

»Wir sind hier in einer Bank, Herr Kommissar, nicht im Theater. Und nein, nicht alleine. Frau Wedelmann ist ebenfalls im Gespräch. Ich jedoch leite die Abteilung kommissarisch bis endgültige Entscheidungen fallen.«

»Wissen Sie, ob Ihre Kollegin Karin Bertram in Meinungsverschiedenheiten verstrickt war? Mit einem Kollegen? Einem Vorgesetzten? Gab es Ärger mit Freunden, wurde sie verfolgt, gemobbt? Fällt Ihnen Ungewöhnliches ein, Herr Hirtlitschka?«

»Nein. Ja. Ich bin mir nicht sicher. Wir waren nur Arbeitskollegen, nichts weiter«, antwortete Hirtlitschka mit einem Achselzucken.

»Auch Arbeitskollegen rutscht ab und an ein privates Wort raus.« Kramer blinzelte zu Petra, die den Blick aus dem Fenster suchte.

»Nein«, wiederholte Hirtlitschka. »Ich bin niemand, der Privates in der Firma breitquatscht. Wer weiß, wohin das führt.«

»Sie wissen also nicht, ob Ihre tote Kollegin zum Mittagessen lieber Kartoffeln oder Reis bevorzugte oder ob sie Tennis spielte?«

»Kartoffeln oder Reis? Sagen Sie mal …« Hirtlitschka schüttelte den Kopf. »Tennis. Nein. Ich glaube, sie joggte. Hörte ich.«

»Und Bogenschießen?«

»Sie sind der Polizist. Finden Sie’s doch selber raus.«

Kramer schmunzelte und betrachtete eindringlicher als zuvor die Fotografie. »Sie haben sich recht heimisch eingerichtet.« Er hielt dem Bankangestellten den Bilderrahmen unter die Nase, den er sofort zurückzog, als dieser danach greifen wollte. »Wo hielten Sie sich gestern Morgen um 7.30 Uhr auf, Herr Hirtlitschka?« Er rollte das »r«, wie er es immer tat, und wie er wusste, dass es seinen Gesprächspartner verstimmte.

»Ich sagte bereits, ich habe die Bertram nicht umgebracht.« Die fahle, stets kränklich aussehende Gesichtsfarbe Hirtlitschkas wechselte ins Purpurrot. Ungehalten der Menschen wegen, die ihm wie Eindringlinge in seiner heilen Welt gegenüberstanden, riss er Kramer den Rahmen aus der Hand. »Ich war zu Hause. Fragen Sie Ihre Kollegin.«

Petra zuckte verständnislos die Achseln.

»Was soll das heißen, Pedilein?«, fragte Hirtlitschka, die Geste kopierend. »Du weißt, ich war zu Hause.«

»Nenn mich nicht …« Sie brach ab, »Woher soll ich das wissen, Klaus? Ich bin um 5.30 Uhr aus der Wohnung zur Frühschicht gegangen.«

»Und? Da hab ich geschlafen. Du hast mich gesehen.«

»Ja, aber ob du, nachdem ich die Wohnung verlassen hatte, auch noch geschlafen hast …«
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Schnaufend fiel ihr Hirtlitschka ins Wort: »Du bringst mich in Teufels Küche. Darfst du mich überhaupt verhören?«

Erneut rückte er an der Seidenkrawatte. Er trug nur ausgesuchte dieses Stoffes mit exklusiven Markennamen.

»Das ist kein Verhör, Klaus.« Christophs Vorwurf schoss ihr in den Sinn. »Und hast du eine saubere Weste, werde ich dich in nichts reinreiten.«

Hirtlitschka warf den Oberkörper zurück und lachte laut auf. »Na prima, meine Verlobte dichtet mir einen Mord an. Was für ein netter Familienzusammenhalt.«

»Klaus, hör auf. Du machst ein Nashorn zu einer Mücke. Lass uns darüber in Ruhe reden.«

»Elefant.«

»Was?«

»Aus der Mücke … Ach verdammt. Wie stellst du dir das vor? Soll ich dir bei einem romantischen Candel-Light-Dinner den Mord an der Bertram gestehen?« Hirtlitschka keuchte und schüttelte unwillig den Kopf. »Am besten rufst du deinen Vater an und fragst, wie viele Jahre ich im Knast brummen darf. Der Herr Richter wird erfreut sein über die Anschuldigungen, die seinen zukünftigen Schwiegersohn belasten. Wird sich in Amtskreisen rumsprechen wie ein Lauffeuer. Aber da du beabsichtigst, dass auf unserer Hochzeit über den kriminellen Bankangestellten und die dienstbeflissene Kommissarin getuschelt wird, bitte, mach so weiter.«

»Jetzt langt es aber«, sagte Petra.

Ende August, und Klaus zum Gefallen, hatte sie den Kontakt zu ihren Eltern wieder aufgenommen. Eine organisierte Umarmung ihrer Mutter, deren Nähe bereits mit der Muttermilch versiegt war, wie eine aufgestellte Ordnung mit stocksteifen Figuren und animiert lächelnden Gesichtern. Grauenhaft.

Petra riss sich aus den Gedanken und wusste, um eine abendliche Diskussion über Karriere und Familie kam sie nicht herum. Und das, wo sie ausspannen wollte, bevor die Jagd zu den Verwandten begann. Dabei hatte sie vor sieben Jahren, mit dem Auszug aus dem Elternhaus, Weihnachten ad acta gelegt. Klaus lebte anders. Bayrisch, katholisch, hetzte er folgsam von Familie zu Familie, am ersten Feiertag in seine, am zweiten in Petras. Strammstehend sang er bei der Mitternachtsmette zu Franz Xaver Grubers Stille Nacht, Heilige Nacht jede Strophe, wie ein Chorknabe, dem ein Besenstiel im Hals steckte.
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Nach den Verhören in der Bank setzte Kramer Petra am Parkhaus Fürstenfelderstraße ab. Sie winkte kurz und verschwand um die Ecke ins Kaufhaus Galeria. Mit Schwung stürmte sie durch die Drehtür ins kollektive Weihnachtsgewühl und kam sich vor wie in einem Zirkuszelt. Hereinspaziert, hier gibt es was zu sehen, was Sie noch nie in Ihrem Leben gesehen haben. Kommen Sie, staunen Sie, erleben Sie die gigantische unglaublichste Weltneuheit.

Das Einzige, was Petra sah, waren in Wintermantel, Mütze und Schal eingemummelte Menschen, die wie sie durch die Drehtür drängten und denen ein Hitzeschwall wie aus einer Dampfsauna entgegenschlug. Warum mussten Kaufhäuser in der Winterzeit endlos überheizt sein? Und warum hatte sie Klaus versprochen, die Wohnung zu schmücken und Kekse zu backen? Was hatte sie bloß geritten?

Auf der Rolltreppe drängelte sie sich vor ein älteres Ehepaar, versuchte ein entschuldigendes Lächeln und löste den Schalknoten. Es war Klaus’ Kaufhaus. Hier kaufte er ein. Hier bekam er seine Bio-Sesamcracker und die Soja-Leberwurst mit Schnittlauch. Heute bekam man nicht mal einen Einkaufswagen.

Sie schnappte die letzten zwei Plastiktüten, hörte Klaus bereits über die Umweltbelastung zetern und hetzte Richtung Backwaren. Mit Massen an Hausfrauen stürmte sie von Regal zu Regal, sammelte Mandelreste, Haselnüsse, Rosinen, Kokos und Marzipan in die Tüte und fühlte sich, wie ein Neandertalerweibchen im Unterholz auf Beerensuche.

Mit prall gefüllten Einkaufstüten stieg sie am Marienplatz in die U6 und fuhr bis zur Station Kieferngarten nach Hause. Ihre Schultern schmerzten, die Füße taten ihr weh und sie schwitzte, als läge sie auf heißen Steinen im römischen Bad.

Im Thujaweg, in ihrer Mansardenwohnung, kippte sie den Inhalt der Tüten auf den Küchentisch. Ein Berg gehobelter, gehackter und gemahlener Mandeln, weiße Schokolade, Vollmilch und Zartbitterblöcke taten sich vor ihr auf wie die Säulen der Akropolis. Bunte Streusel, Pistazien und Erdbeermarmelade, Nougat und Marzipan neben Mehl und Zuckertürmen. Jetzt fehlten noch die Metallformen aus Herzchen, Glocken, Tannenbaum und Engel, das ausrangierte Sortiment von Klaus’ Mutter.

Sie stand auf, rutschte vor der Dachkammer auf die Knie und zog mit kräftigem Ruck an der Tür. Das Holz knarzte und öffnete ein dunkles Loch. Sie holte die Taschenlampe aus der Kommode, rutschte erneut auf die Knie und krabbelte in die Schräge.

Einen Meter, zwei Meter. Mit einer Hand die Taschenlampe haltend wühlte sie sich wie ein Maulwurf in den Verschlag. Haarsträhnen lösten sich aus ihrem Zopf, als sie einen Holzspan übersah. Die himmelblaue Plastikwanne mit Schallplatten von Heino, Abba, Harpo und Rex Gildo schob sie beiseite, Hitparadensongs, vergessen vom Vormieter. Ebenso die Skistöcke und die Ski, den Rodelschlitten, den handgeknüpften Teppich, den Klaus’ Eltern aus der Türkei angeschleppt hatten, den Karton mit Studienunterlagen, Zeugnissen von ihr und Klaus, Bankfortbildungsbücher und allerlei Fotos, die endlich digitalisiert werden müssten.

Neben dem Karton mit Aufschrift Weihnachten fiel ein dunkelblauer Leinenkoffer in den Lichtkegel der Taschenlampe. Ein Koffer, den sie nicht kannte. Der genug Platz für eine Wochenendreise oder einwöchige Geschäftsreise bot, und der mit seinem Besitzer reichlich fremde Länder der Welt gesehen hatte. Zumindest referierten das die seitlichen bunten Aufkleber. New York, Mexiko, Las Vegas, Marokko, Dubai, Paris und Venedig.

Sie strich die losen Haarsträhnen hinter das Ohr, zottelte Karton und Koffer aus der Schräge, legte letzteren vor ihre Knie und ließ die Schlösser aufschnappen. Den Atem anhaltend, starrte Petra mit offenem Mund auf das, was vor ihr lag.

Damenunterwäsche ordinärster Schnittart, schwarze Netzstrümpfe, eine blonde Langhaarperücke, ein Lackminirock, der kaum die Leiste bedeckte, ein braunes Hundehalsband mit silberfarbenen Nieten, ein angebrochenes Paket Hundekekse und ein signalroter Wassernapf fielen ihr entgegen. Was suchte das Zeug in ihrer Wohnung? Was wollte Klaus mit all dem Plunder?

Ihre Gedanken jagten, forschten nach logischen Erklärungen, für das, was ausgebreitet vor ihr lag. Eine Aufbewahrungslösung für einen Freund kam ihr in den Sinn. Der nächste Faschingsball in der Bank oder weiteres vergessenes Sammelsurium der Vormieter.

Sie könnte Klaus anrufen, fragen. Nein, sie wollte ihm ins Gesicht sehen, ihn beobachten. Sehen, wenn seine Augen zuckten, die Pupillen sich verengten, die Schultern spannten, er händeringend versuchte Erklärungen zu finden. Er konnte seine Reaktionen nicht verstecken.

Als der Schlüssel sich nach 20 Uhr im Schloss drehte, Klaus in der Tür stand und sein Blick auf herumliegende Utensilien wanderte, gab es keine Ausflüchte. Die Sache ließ sich nicht leugnen. Was Petra bis zur letzten Sekunde versucht hatte auszuschließen, bewahrheitete sich.

Klaus, der ohne gebügeltes Hemd, Markenkrawatte und Anzug nicht das Haus verließ, trug zu Hause Frauenkleider und hängte sich billigen Modeschmuck um den Hals. Und er lebte seine Neigungen aus, schob sie Nachtschicht, indem er mit einer Telefon-Domina namens Madame Babette sprach.

Weder Klaus’ Vorschlag, die horrenden Gesprächsgebühren zu senken, indem Petra in oberschenkelhohe Lackstiefel und schwarzes Mieder schlüpft, um ihn, das ungehorsame Schwanzmädchen Claudia, zu bestrafen, noch die zweite Alternative, eine Pro-forma-Ehe samt Familienglück, waren für Petra akzeptabel.

Ein Kurierbote, der nach 21 Uhr an der Tür der Zwei-Zimmer-Wohnung im vierten Stock schellte, gab der Familienplanung die Wendung.
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Frank Schuberts Suche war beendet. Er unterzeichnete den Kaufvertrag für eine Jugendstilvilla im noblen Wohnort Grünwald. Susannes Wangen glühten, während die Kinder ausgelassen über den Rasen tobten. Sein Traum hatte sich erfüllt und sein Leben, wie er es kannte, gehörte ab jetzt der Vergangenheit an. Endlich erhielt er den Lohn für seine Arbeit. Frank atmete tief ein und aus und setzte den Schreiber aufs Papier.

»Es wird Ihnen hier gefallen, Herr Schubert. Es ist eine feine Gegend. Links nebenan wohnt der Oberregierungsrat Haberle mit Familie, und zur anderen«, Makler Maximilian Brunner wies durch eine Wand dunkelgrüner Wachholder, »hat der hoch angesehene Herr Richter Taler sein Grundstück. Wie Sie sehen, gibt es massenhaft Gründe um sich wohlzufühlen.«

Brunner lachte. Ein Lachen, das zuversichtlich und ehrlich klang, dennoch für Frank bedrohlich wirkte. Doch vermutlich lag es nicht am Lachen des Maklers, der froh war, einen monatelang leerstehenden Kasten an den Mann und eine segensreiche Provision in die Tasche zu bringen. Vielleicht war es die Tatsache, eingekesselt, gefangen zu sein in einer Welt, über dessen Zukunft er nicht mehr bestimmte.

Ein Gefühl der Finsternis umspülte Franks Magengegend. Handelte er richtig? Durfte er sich sonnen in Macht, Ruhm und Geld? Nicht er, sondern ein Unbekannter, der Zeilen auf seinen Computer schrieb, verfasste täglich ein Horoskop, das über die Lande hinaus in höchsten Tönen gelobt und geehrt wurde. Er strich nur den beträchtlichen Lohn ein, schmückte sein Haupt mit fremden Federn. Doch wo war der Ankläger? Sollte er noch einmal mit Susanne reden?

»Du glaubst mir doch?«, hatte er sie vor einem halben Jahr, als alles anfing, gefragt. Eine Frage, die seinen realistisch denkenden Verstand verwirrte, und die klang wie eine Mischung aus Torheit und Verfolgungswahn.

Susanne hatte geantwortet: »Fürwahr glaube ich dir. Du bist mein Mann. Selbst gelobtest du in heiliger Überzeugung« – manchmal verfiel sie schwelgerisch in ihre Rolle bei einer Laienspielgruppe – »Nostradamus sei dein auferstandener Bruder, erlaube ich mir nicht eines deiner Worte in Zweifel zu setzen.« Sie hatte sich seinem Griff entzogen, die Seitenschleifen der mit gelben Tulpen übersäten Küchenschürze geöffnet, nachdenklich, sorgsam den Stoff, Blume auf Blume, Blatt auf Blatt gelegt. »Ich denke, du bist überarbeitet«, hatte sie ihm gesagt und war ihm mit ihren Fingern durchs Haar gestrichen, wie sie es bei Julius tat, schlug er sich das Knie auf. Nur hier war kein aufgeschlagenes Knie und er kein Vierjähriger, der sich mit einem bunten Kinderpflaster zufriedengab.

Hier ging es um mehr.

»Susanne«, bemühend lag sein Tonfall im weichen Bariton. »Ich bin ein wissenschaftlicher Astrologe, kein mittelalterlicher Scharlatan, der sich abstruse Gedankengebilde zusammenreimt.«

»Das weiß ich, gerade deshalb solltest du dich …« Ihr Tonfall war sanft, wie ihr Wesen. So, wie er es liebte.

»Auf deinen Geisteszustand untersuchen lassen? Könnte sein, ich bin mit meiner Sterndeuterei bereits auf den Mann im Mond gestoßen. Ja. Meinst du das?«

»Nein. Was bist du so gereizt?«

»Ich? Gereizt? Ich werde fuchsteufelswild, hörst du nicht mit diesem hirnrissigen Blödsinn auf. Du stellst mich hin, als sei ich Baron Münchhausen.« Sie hatte ihn aus der Reserve gelockt. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und den Rauch durch das kleine Wohnzimmer geblasen. Ein Faktum, der ihre Vereinbarung auf dem Balkon zu rauchen, der Gesundheit der Kinder zuliebe widersprach.

»Das ist nicht wahr, Frank. Du brauchst nur Abstand, eine kleine Pause.«

»Nur Abstand oder gleich die Einweisung in die Psychiatrie? Hältst du mich für einen abgedrifteten Spinner?« Doch er wusste, dass Susanne recht behielte. Es galt, der Realität ins Auge zu sehen. Entweder war er gänzlich überarbeitet, sah und hörte Gespenster und war reif für die Klapsmühle oder ein Verlagskollege beabsichtigte, ihn mit technischen Spielereien zur Verzweiflung zu treiben. Nur warum?

Er könnte die Polizei einschalten, sagen, dass sein Computer verrückt spielte, ein Unbekannter ihm schrieb, seine Arbeit erledigte und er den Lohn dafür einstrich. Ein Lohn, der seiner Familie guttat, sie aus dem finanziellen Loch holte und Träume erfüllte.

Nur sollte er die Pferde scheu machen, weil seine Frau an seinem Verstand zweifelte? Was dachte die Polizei? Würde sie ihn verhaften? Womöglich in die Irrenanstalt einweisen?

Sein halbes Leben hatte er davon geträumt, als Astrologe im Münchner Kreisel zu arbeiten. Jetzt verpufften seine wissenschaftlichen Sicherheitsaspekte wie Mais im Kinopopcornautomat. Sollte es das sein? War das der Lohn für seine Arbeit?
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Gespenstisch hallte die Türglocke durch das leergefegte Haus und riss Frank aus seinen moralischen Selbstvorwürfen.

Eine Frau, elegant gekleidet, in den Endvierzigern, attraktiv genug auch jüngeren Männern den Kopf zu verdrehen, stand auf oberster Stufe des elfenbeinfarbigen, mit braunen Fäden durchzogenen marmornen Eingangsportals.

Mit überfreundlichem Lächeln entschuldigte sie sich für die Störung. Das muntere Kinderlachen, das durch die Wachholder drang, ließe sie in sentimentale Stimmung verfallen, da ihre eigenen Kinder … Nun, es bewege sie zu schauen, wer diesem verlassenen Wohnsitz neues Leben einhauchte. Ohne Aufforderung trippelte sie in die Diele.

»Ja, das ist wahr.« Susanne wischte grasfeuchte Hände über die Außenseite ihrer Oberschenkel. Tiefgrüne Flecken verfärbten hellblauen Jeansstoff zu einer Landkarte. »Kinder werden viel zu schnell groß«, sagte sie und streckte Genoveva die Hand hin.

»Nicht nur das, sie wollen nicht heiraten und keinen Nachwuchs. An uns Alten …« Genoveva Taler nahm zögernd die Hand und nickte dem Makler zu, der sich lächelnd an ihr vorbei durch die Tür schob. »Aber wir schwatzen und schwatzen und vergessen den berühmten Herrn des Hauses?« Sie klatschte vor Entzückung in beringte Hände, während ihre braunroten Lippen ein bewunderndes Lächeln formten. »Über Sie hört man Einiges, Herr Schubert«, flötete sie im Anflug weiterer Verzückung. Einen Astrologen stellte sie sich nicht, wie solle sie sagen, jung und gut aussehend vor. Eher hatte sie einen kleinen Untersetzten mit weißem Haar und langem Bart erwartet. Jemand, der myopisch sein Einglas in Händen dreht und mit einem dicken magischen Buch unter dem Arm anzutreffen ist.

»So, so, gnädige Frau. Mein Ruf eilt mir also voraus.«

»Nur der Gute, Herr Schubert, nur der Gute.« Ihr Lächeln schien eingefroren.

»Bitte. Wir können Ihnen keinen Platz anbieten, wir sind nur hier, um …« Franks Arm wies zur Wohnzimmertür, »und unsere Möbel …«

»Ach, das stört nicht. Ich wollte ja nur … Oh, da sind ja die kleinen Racker«, sagte sie ohne Luft zu holen. »Seht mal, was Tante Eva euch mitgebracht hat.« Aus der flachen dunkelbraunen Krokodillederhandtasche zog sie eine Tafel Nussschokolade hervor.

»Tante, warum redest du so komisch«, kam prompt vom kleinen Julius, während seine Schwester mit vollem Mund »… omisch« kauend hinterher murmelte.

Genoveva Taler räusperte sich, überging die Frage und wandte sich distinguiert lächelnd an Susanne. »Nun, meine Liebe, sollten Sie einen Termin haben oder Ruhe brauchen, ich weiß, wie das ist. Kommen Sie rüber. Wir drei schaffen das, nicht wahr?« Sie legte eine Hand auf den Oberschenkel, als müsse sie sich stützen und beugte sich zu den Kindern. Mit den Fingerspitzen der Linken tätschelte sie die blonden Locken der kauenden Sophie.

»Ja, vielen Dank, aber …« Susanne bohrte mit dem Zeigefinger im Mund der Kleinen und förderte einen matschigen Grasklumpen zutage.

»Nein, nein, nein. Nicht bescheiden sein, meine Liebe. Ich weiß, wie man mit Kindern umgeht. Ich hab zwei Solche großgezogen. Und ich sage Ihnen, meine Tochter, heute ist sie erwachsen und schlank.« Genovevas Blick fiel auf die kleine pummlige Sophie, die sich mit ihrem Bruder über die Schokolade hermachte. »Aber als Kind, du meine Güte. Nichts bekam man für sie zum Anziehen, jedes Kleidungsstück fertigte eine Schneiderin. Mit Günther, meinem Sohn, gab es nie Probleme. Er kommt nach meiner Familie, der von Meyerfeld, da sind alle strohblond und gertenschlank. Wie Sie sehen, kein Grund zur Besorgnis.« Auf hohen Absätzen stolzierte Genoveva klappernd dem Ausgang entgegen.

Frank und Susanne waren sich einig, dass ihre Nachbarin keine Stunde mit ihren Kindern verbringen sollte. Jemand, der Kinder als Solche bezeichnet, war nicht geeignet.

Möglicherweise.
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Anwalts- und Notarkanzlei Bleckenburg & Partner stand auf dem Telegramm, das der nach Luft schnappende Bote vom Kurierdienst Petra in die Hand drückte. Ahnungslos öffnete sie das schmucklose elfenbeinfarbene Kuvert.

Sehr geehrte Frau Petra Taler, wir überbringen Ihnen die traurige Mitteilung, dass Ihre Großmutter, Frau Johanna Taler, geborene Petersen, am 18.12.2008, im Alten Land Jork verstorben ist.

Das Blatt in Petras Hand zitterte und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Da Sie als Haupterbin des Hauses und dem dazugehörigen Grundbesitzes, dem vorhandenen Barvermögen, Schmuck, Gemälden und weiterer antiquarischer Einrichtungsstücke verzeichnet sind, möchten wir Sie bitten …, die nächsten Zeilen verschwammen auf dem Papier.

Am Heiligabend erreichte Petra das verträumte Städtchen Jork. Hier, im Alten Land, wohnten und arbeiteten schon ihre Urgroßeltern. Der über dreihundert Jahre alte, ehemals landwirtschaftliche Betrieb gehörte großmütterlicherseits der Familie Petersen und ihrer holländischen Vorfahren, den Blogenbergs.

Petra liebte dieses alte Haus, das mit seiner maroden Schönheit einen Zauber versprühte, der sie immer wieder aufs Neue gefangen hielt. Andächtig betrat sie einen Raum nach dem anderen, stieg Stufe für Stufe nach oben, und es knarrten morsch die Holzbohlen unter ihren Füßen.

Den Heiligabend verbrachte sie vor dem Kamin. Lodernd brannten die Holzscheite, knisterten Tannenzweige, die sie ins Feuer warf. Ein ruhiger, besinnlicher Abend. Ein Abend, der, hätte nicht ein trauriger Anlass sie nach Jork geführt, wunderschön gewesen wäre.

Tränen liefen über ihre Wangen und ein tiefes Schuldgefühl grub sich in ihr Innerstes. Dieses bescheuerte Urlaubsverbot. Sie hätte es umgehen, sich in den Flieger setzen und Oma besuchen sollen. Noch vor einer Woche, als sie mit Johanna telefonierte, Oma von Opa erzählte, sagte, dass sie bald bei ihm wäre. Da, spätestens da, hätte sie spüren müssen, dass Oma sie vermisste, sie brauchte.

»Ach, Oma, red nicht so. Ich komm dich besuchen. Ich muss nur erst den Fall abschließen«, hatte sie gesagt. Dann hatte sie aufgelegt. Ihr vergessen zu sagen, wie lieb sie sie hatte, und wie sehr sie ihre Oma vermisste.

Petra versuchte, die Erinnerungen wegzuwischen wie die Tränen aus ihrem Gesicht, es gelang ihr nicht. Sie hörte Omas Geschichten, roch die lavendelduftende Schürze, unter der sie sich als Kind vergrub, spürte ihre Anwesenheit bei jedem Atemzug, jedem Schritt in diesem Haus.

Sie lauschte Großvater Jonathans Spiel, wenn er oben im ersten Stock auf dem schwarzen Flügel mit den Fingern über die Tasten flog. Beethovens Sonate Pathétique aus dem 2. Satz, fand sie, die damals Elfjährige, verhexend schön, und zu Mozarts 1. Satz Allegro hüpfte sie ausgelassen über die Dielen wie Pippi Langstrumpf beim Keksebacken in der Villa Kunterbunt.

Johanna und Jonathan. Ein Paar, das im Krieg zusammenfand, sich nicht lieben durfte und trotzdem seinen Weg ging. Einen wundervollen Weg. Gepflastert von Zärtlichkeit und uneingeschränkter Liebe.

Bis Großvater vor drei Jahren starb und Großmutter einsam zurückblieb. Den Abschied ihres geliebten Mannes hatte sie nicht verwunden. Vielleicht waren sie jetzt wieder zusammen? Das erste Mal, dass Petra sich wünschte, es gäbe ein Leben nach dem Tod.
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Der frühe Mittag war bereits angebrochen, als die Sonnenstrahlen sie am nächsten Tag aus traumloser Nacht weckten. Sie rieb sich die Augen und atmete tief ein. Es roch so gut. Frei. Klar. Nicht wie die Luft in der Stadt. Und es war so still. Kein tosender Autolärm, kein Trambahngebimmel und kein Türenknallen der Nachbarn.

Sie setzte sich auf den Rand des Bettes und sah sich um. Nichts war verändert. An der langen Wand gegenüber dem Bett stand der helle wuchtige Bauernschrank mit floral verspielter Malerei, der mit seiner Größe und den Unmengen an Kleidern ein wunderbares Kinderversteck bot.

Petra stand auf, öffnete zwei der vier breiten Fensterflügel und schob die dunkelgrünen Holzladen auf. Die Sonne hing wie ein großer goldener Ball am Himmel. Ein paar vereinzelte Wölkchen zogen dahin und überließen ihr zuvorkommend Platz. Das schmale Fleet, das weit bis zum Horizont zu reichen schien und das Land ihrer Großeltern zäunte, zog sich dahin wie schwarz geschmolzenes Glas. Land, das jetzt ihr gehörte. Fünfundzwanzig Hektar, über die die Natur in den letzten Jahren ungehindert regiert hatte.

Teils entwurzelte Obstbäume, die von Wind und Sturm getragen über Weide und Wiese lagen. Ein dichtes Gesicht aus Gestrüpp, gespannt wie ein verwirrtes Netz, kreuzend, windend, die ihre Arme senkrecht und waagerecht ausstreckten, um jeden Nachbarzweig wie in einem Wettbewerb zu überragen.

Petra hob die Arme in die Luft, gähnte, hörte den Nachbarshofhund bellen und entfernt die Kühe auf der Weide. Sie schüttelte die Kissen auf, schlug die Decke über den Rahmen des Doppelbettes und strich über das Holz der dreiteiligen Spiegelkommode. Omas Toilettenartikel, ihre weiche perlmuttbeschichtete Haarbürste, mit der sie Petra als Kind die Locken bürstete, der dazugehörige Spiegel, alles lag an dem Platz, wo es seit zwanzig Jahren lag und nur auf Großmutters Rückkehr zu warten schien.

In Bluejeans geschlupft, flocht sie die Haare zum Zopf und ging die Holzstufen hinunter in die Küche. Sie setzte den weißen Keramikfilter auf den Becherrand und brühte Kaffee, wie Oma es getan hatte. Schweren Herzens beugte sie sich über die Liste der zu erledigenden Aufgaben.

Tränen fanden einen Weg über ihre Wangen. Sie hatte noch nie einen Menschen zu Grabe getragen. Sie wusste nicht, wo der Leichenschmaus erfolgen sollte. Gab es so eine Feier im hohen Norden? Wen müsste sie benachrichtigen? Was sollte mit dem Sessel, in dem Oma friedlich eingeschlafen war, geschehen? Was mit der Kleidung? Fragen über Fragen, für die sie Antwort suchte.

Die Stunden vergingen und später Nachmittag forderte unaufhaltsam Einlass in das alte Haus. Die graue feuchte Dämmerung, die schleichend den Weg um die Ecke des Hauptgebäudes fand wie ein Dieb in der Nacht, ließ die Hoffnung auf weiße Weihnacht endgültig schmelzen.

Petra stand auf, knipste am Lichtschalter für die Deckenbeleuchtung und blickte hinaus durch hohe, weiß vergilbte Holzfenster, auf die Garde der Kirschgehölze, die im Alter morsch und verwachsen mit kahlen Ästen die Auffahrt säumten. Wie aufgeräumt alles aussieht. Kein Vergleich zur Weide. Sie erinnerte sich an früher: An Gummistiefel, durcheinander gewürfelt, kleine, große, tannengrün, dunkelblau und schwarz, matschig vom Feld, im rutschenden Berg bis an den Klingelknopf reichend. Obst- und Gemüsestiegen, gefüllt mit Kirschen, Äpfeln, Birnen, Pflaumen, Rüben, Kartoffeln und Kohl, alles, was Jahreszeit, Feld und der Boden des Alten Landes gewährten. Sorgsam aufgestapelt an jeder freien Ecke des Innenhofes. Der Trecker knatternd, Hänger mit Gerätschaften auf ihren Einsatz harrend hinter Scheunentüren. Erntehelfer, Männer wie Frauen, die tagein, tagaus Hof und Weide belebten, in der großen Bauernküche saßen, lachten, redeten, wartend auf das Mittagessen, das Oma bereitstellte. Bratkartoffeln mit Speck, dessen Duft durch die Ritzen des Hauses zog und sich mit drängelnden Spiegeleiern paarte, die knisternd in schwerer Eisenpfanne um engsten Platz stritten. Eine maisgelbe Hügellandschaft, verschlungen in Windeseile von schmatzenden Zwei- und Vierbeinern. Wer hart arbeitet, muss gut essen, sagte Oma, froh, um jedes Ei, das Huhn Henriette samt Gefolge extra legte, um sonntäglichen Nachmittagskuchen zu sichern, kehrte Jonathan von Konzerten aus Frankreich, Italien, England und den Niederlanden heim.

Petra wandte den Blick zurück auf den langen hölzernen Küchentisch, der Geschichten der Jahrzehnte erzählte. Es gab ihn bereits, als sie noch ihre Ferien auf dem Hof verbrachte, früher, als Oma mit schwarzen Haaren und der Wurzelholzbürste über dem Tisch lag, erbarmungslos das Eichenholz schrubbte, als hätte ihn die Pest heimgesucht.

Das schrille Telefongebimmel aus dem Wohnzimmer wirbelte sie aus der Vergangenheit wie vertrocknete Herbstblätter im Wind.
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Sie wischte die Tränen aus dem Gesicht und rannte durch die Diele. Bestimmt war es jemand der nicht wusste, dass Großmutter verstorben war. Jemand, dem sie Rede und Antwort stehen musste. Sie, als Erbin trug Verantwortung.

Oder es war Klaus, der zum hundertsten Male mit Wünschen kam, die seiner Ansicht heutzutage nicht normwidrig seien. Sie müsse sich nur mit dem Gefilde des Fetischs befassen. Was du brauchst, das brauchst du, hatte sie ihm gesagt. Ihm versucht zu erklären, dass sie keinerlei Vorurteile hegte, ihn verstand, es zumindest versuchte, aber nicht die Richtige für ihn sei.

Klaus verstand nicht, wollte nicht verstehen. Sein debiles Gejammer ging ihr auf die Nerven.

Vielleicht war es auch ihr Bruder, der sie ständig mit Handyanrufen belagerte und Erbanspruch forderte. Tief atmete sie ein und hob den Hörer.

»Hallo Bernie. Schön, dass du es bist, ich dachte …«

»Petra.« Kramers Stimme klang ernst, viel zu ernst und stoppte die Freude über seinen Anruf. Zögernd quälten sich die Worte ihres Kollegen durchs Telefon. Worte, die Petra trafen wie messerscharfe Wurfgeschosse.

Christoph Eichberger war tot.

Er starb vor zwei Stunden. Heute, am ersten Weihnachtsfeiertag, am Nachmittag um 16 Uhr. Er starb für eine billige Flasche Wodka, weil er einem Kioskbesitzer zu Hilfe eilte, als dieser von zwei deutsch-russischen Jugendlichen überfallen wurde.

Ohnmächtig vor Schmerz, den zweiten lieben Menschen in so kurzer Zeit zu verlieren, sank Petra zu Boden. Zwei Wochen weinte sie in die Kissen. Schrie ihre Trauer durchs Haus. Rannte über die Weide im größten Regen. Aß nichts, kämmte sich nicht die Haare, riss sämtliche Telefonstecker aus den Leitungen, verriegelte die Tür, vergrub sich in abgedunkelten Zimmern.

Niemand konnte sie erreichen.

Außer den zwei Menschen, die zaghaft an den Küchentürrahmen klopften, wie Familienangehörige, die einen anderen nicht erschrecken wollten, weil der in die Zeitung vertieft war. Petra las keine Zeitung.

Ihr Kopf lag auf dem Holz des Küchentisches, die Arme an den Seiten baumelnd, wie ein Selbstmörder, der sich gerade erschossen hatte. Rotz und Wasser liefen ihr aus der Nase, bildeten einen See, wie aus einem verschütteten Bierglas. Ihre Zunge klebte am Gaumen, die Lippen zitterten im Takt ihres röchelnden Atems, die verweinten geschwollenen Augen waren geschlossen. Ein Trauerspiel.

Als sie ein Klopfen wahrnahm, das immer fordernder wurde, und sie dies nicht als ihren hämmernden Schädel identifizierte, schoss sie senkrecht auf, als kniffe sie der Teufel persönlich in den Nacken. Wobei sie dem Teufel mit ihrer eingeschweißten Ungläubigkeit, selbst in jetziger Verfassung, eher die Bratpfanne über den Schädel gezogen hätte, als sich zu erschrecken.

»Verdammt«, schrie sie und griff zur Pernodflasche, die auf dem Tisch stand. »Wer seid ihr? Was macht ihr hier? Wie seid ihr reingekommen. Was wollt ihr von mir?«

»Äh, wir … wir heißen Dilan und Albert«, antwortete Albert schüchtern, dann galt sein Blick der Flasche, die Petra in der Hand hielt wie Miss Liberty ihre Fackel und aus der letzte Reste einer transparenten Flüssigkeit auf den Fliesenboden tröpfelten.

»Na und, weiter.«

»Yasar und Dammann.«

»Interessiert mich nicht.« Petra wehrte kopfschüttelnd ab. Ihre dunklen Locken hingen ihr wirr im Gesicht und ihr Stehvermögen war auch nicht gerade das Beste. »Ich will wissen, was ihr auf meinem Hof treibt? Was habt ihr in meinem Trauerspiel zu suchen?«

»Wir leben hier. Ich meine, da hinten im Winkelzimmer«, sagte Albert.

»Die sind alle verschlossen. Ich habe …« Die dunkelgrüne Flasche kreiste, zum Abwurf bereit, in Petras Hand.

»Oma Johanna gab uns einen Schlüssel.«

»Ihre Oma Johanna?«

»Nein, Ihre Oma Johanna. Sie nahm uns auf, weil …«

»Setzen«, sagte Petra und stellte die Flasche zurück auf den Tisch. »Und jetzt alles von vorn.« Hatte sie die ganze Pulle Anisschnaps geleert? Oder hatte sie damit schon gestern angefangen? Vorgestern? Als Teenie hatte sie dieses Zeug, das sich in Wasser wie von Zauberhand in die Farbe von Kokosmilch verwandelte, literweise gesoffen. Aber wann hatte sie eigentlich das letzte Mal was Vernünftiges getrunken? Gegessen? Sich gewaschen?
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Dilan und Albert sahen erst sich und dann Petra ängstlich an, bevor sie Händchen haltend nebeneinander an die Längsseite des langen Hoftisches rutschten.

»Ich brauch erstmal einen Kaffee.« Petra stand auf und plumpste sofort zurück auf den Stuhl. »Später«, sagte sie, »erstmal raus mit der Sprache.«

»Wir lieben uns«, sagte Dilan.

»Das sieht ein Blinder.« Petra grinste schief, roch in den Ausschnitt ihres Shirts und zog die Nase kraus.

»Oma Johanna. Ihre Oma Johanna …«

»Petra. Ich heiße Petra Taler. Und sagt bloß du. So alt …« Sie winkte ab, ihre Hand klatschte unkontrolliert auf den Küchentisch, landete in der Wasserpfütze.

Dilan nickte verschüchtert. Betrunkene Frauen waren ihr unheimlich. Betrunkene Polizistinnen gaben ihr Zuversicht, dass unter Uniformen und Zivilkleidung Menschen steckten, die mit einem ebenso gewissen selbstzerstörerischen Zynismus klarkommen mussten. »Ihre, deine Oma hat uns aufgenommen«, sagte sie waghalsiger als zuvor. »Sie war die Einzige, der ich von unserer Liebe erzählte. Sie hat gesagt, sie verstünde uns gut, sie sei zwar eine alte Frau, aber wüsste um die Liebe. Und dass wir kommen sollten, wenn wir sie bräuchten.«

Petra nickte. »Ja, Oma Johanna war eine kluge Frau.«

»Eine kluge liebe Frau«, fügte Dilan hinzu. Sie senkte kurz den Blick. »Jede Woche, wenn ich ihr die Einkäufe brachte, erzählte sie mir von ihrem Mann, dem feindlichen Engländer, in den sie sich noch während des Krieges verliebte und ein Kind unter dem Herzen trug. Wie ihre Eltern mit ihr und ihrem Geliebten von Bremervörde ins Alte Land nach Jork zogen. Aber auch davon, dass es schwere Zeiten waren, sie es aber nie bereute«, sagte Dilan leise.

»Und was sagen eure Eltern? Ich meine …«

»Ich bin Kurdin und Albert ist Deutscher. Ich bin abgehauen. Mein Vater wollte, dass ich in vier Wochen, gleich nach dem Schulabschluss, heirate. Firats Eltern hätten Ende des Jahres ihre Rückkehr in die Türkei beschlossen und wollten vorher ihren Sohn verheiratet sehen. Und ob wir nun dieses oder nächstes Jahr heirateten, schlüge keinen Nagel krumm, meinte er. Ich habe mich gewehrt. Geheult, gesagt, dass ich Firat nicht lieben würde, es mir scheißegal sei, was unsere Eltern beschlossen hätten, ich wäre in Deutschland aufgewachsen. Es half nichts. Es wurde alles nur schlimmer. Meine Brüder ließen mich keine Sekunde mehr aus den Augen. Sie brachten mich zur Schule und holten mich ab wie eine Grundschülerin. Nach der Schule sperrten sie mich ein. Keinen Schritt durfte ich alleine gehen. Ich sah Albert nicht und auch Oma Johanna nicht. Nur einmal, als meine Brüder unterwegs waren und Vater und Mutter im Schlafzimmer stritten, schaffte ich es zu telefonieren. Ich rief Albert an und erzählte ihm, dass sie mich einsperrten und Vorbereitungen für die Hochzeit Ende September trafen.« Dilan machte eine kurze Pause, stand auf, ging wie selbstverständlich zum Küchenschrank, holte zwei Gläser und füllte sie mit Wasser.

»Albert sagte, er gehe zu Oma Johanna. Dass sie uns bestimmt aufnähme. Und die einzige Möglichkeit sei, dass ich auf der Hochzeit verschwände. Ich fragte ihn noch, wie er sich das vorstelle. Wie ich im Brautkleid vom Borsteler Hafen, gute drei Kilometer bis Jork Königreich zu Oma Johanna laufen solle.« Dilan stellte ein Glas vor Albert auf den Tisch, während sie das andere in Petras Richtung schob, die sofort danach griff und es in einem Zug leerte. »Zum Glück war der Festsaal in Buxtehude belegt und mein Vater musste die Annemarie am Borsteler Hafen buchen. Alberts Hof, der Hof seiner Eltern, liegt schräg gegenüber.« Dilan lächelte zu Albert. »Eine Stunde, bevor der Hodscha kam und uns vor unserer Religion verheiraten wollte, entschuldigte ich mich bei Firat. Es ginge mir nicht gut, ich bräuchte eine kurze Pause.«

»Moment«, wandte Petra ein. »Wenn mein Hirn das vernünftig zusammenkramt, heißt das, du bist noch unverheiratet. Was ist mit Standesamt und dem anderen Gedöns?« Sie hielt Dilan das leere Glas entgegen. »Mehr«, sagte sie.

»Ja, meist wird bei uns erst gefeiert. Zu der Feier kommt der Hodscha und der Standesamttermin kann ein, zwei oder auch drei Tage später sein.« Dilan füllte das Glas neu.

»Schwein gehabt.« Petra lächelte und trank auch das zweite Glas auf Ex. »Aber was ich nicht verstehe, woher wusste deine Familie, dass du abgehauen bist? Ich meine, du hättest ja auch auf Toilette gehen oder einen Spaziergang unternehmen können.«

»Ich habe die rote Schleife, die meine Jungfräulichkeit symbolisiert, im Auto gelassen. Das war ein klares Zeichen. So wusste meine Familie sofort, dass ich erstens keine Jungfrau mehr bin«, sie lächelte zu Albert, »und dass ich nicht wiederkomme. Beides ist bei uns eine furchtbare Schande.«

»Und wie ging es dann weiter?« Petra war äußerst neugierig auf den Ausgang der Flucht.

Ohne zu ahnen, dass diese erst begonnen hatte.
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»Naja, ich habe mich in das Brautauto gesetzt und auf Alberts Zeichen gewartet. Als Firat sich mit Freunden unterhielt, bin ich ausgestiegen, über die Straße gerannt, mit Albert in den Hofladen und von da über die Treppe bis in den Kriechboden. Als Firat und meine Eltern mein Verschwinden bemerkten, gab es einen riesigen Tumult auf der Straße und am Hafen. Unsere Familien, die Verwandten und alle Gäste liefen umher wie eine Herde wütender Stiere. Sie schrien, heulten, klagten und fluchten in einem fort. Zwei Beamte der Jorker Polizei standen keine drei Meter vom Bodenraum entfernt. Albert und ich lugten durch einen Dachspalt und hörten, wie sie sagten, es wäre normal, dass die Braut entführt wird, dies sei ein alter Brauch. Zudem könnten sie nichts machen, da ich, zwar erst in zwei Tagen, aber das sei uninteressant, volljährig sei. Sie würden die Kollegen informieren und die Augen offen halten. Mehr wäre nicht zu machen. Sollte ich nach vierundzwanzig Stunden nicht wieder auftauchen, würden sie eine Vermisstenmeldung aufnehmen. Mein Vater schimpfte, dass sei kein Brauch für eine kurdische Hochzeit, sie außerdem meine rote Schleife im Van fanden, dies genügend aussagte, und ich eine Schande für die Familie der Braut und des Bräutigams wäre. Und wenn die Polizei nichts unternähme, dann müsste er das eben selber tun. Und er schrie: Namus lu Erkek sözünü tutar. Ein ehrenhafter Mann steht zu seinem Wort. Das heißt, er wird mich töten, wobei das meine Brüder übernehmen werden.«

»Nein«, sagte Albert und griff nach Dilans Hand. »Ich habe versprochen, dass ich das nicht zulassen werde. Und ich halte mein Versprechen. Wenn nur Oma Johanna noch leben würde.«

»Was hat Oma Johanna mit eurem Versprechen zu tun?«, fragte Petra.

»Oma Johanna sagte, wir dürften hierbleiben, bis wir genügend Geld gespart haben, um nach Kolumbien auszureisen, dann …«

»Wo wollt ihr hin?«

»Nach Kolumbien, genauer gesagt nach Cali, in den Norden von Kolumbien. Meine Tante wohnt dort. Ich will auch eine kleine Farm kaufen, Tabak anbauen oder am Golfo Tortuga eine Strandbar errichten«, führte Albert euphorisch aus.

»Aha.« Petra nickte. Auswanderträume. Fernsehberichte über Menschen fielen ihr ein, die geschieden, ohne Geld, aber mit viel Heimweh nach Deutschland zurückkehrten.

»Und wann wird das sein? Ich frage nur, weil …«

»Ich will noch einen zweiten Job annehmen, von mir weiß ja niemand, dass ich hier bin«, sagte Albert, »aber Dilan findet, mit dem Zeitungsaustragen und den Klausuren beim Abi habe ich genug zu tun. Womit sie auch recht hat.«

Ein Mann, der auf eine kurdische Frau hört. Da ist die Steigerung in der Evolution, auf die wir alle gewartet haben.

»Heiliger Bimbam«, Petra stöhnte auf und blies die Wangen voll Luft. »Da habt ihr euch ja ordentlich was eingebrockt. Aber sagt mal, ihr Zwei. Oma ist am 18. Dezember verstorben, wir haben aber bereits Mitte Januar. Heißt das, dass ihr …«

»Nein«, nahm ihr Albert das Wort aus dem Mund. »Ich wohne zu Hause. Aber so oft es geht bin ich hier und bringe Dilan Lebensmittel und alles, was sie braucht.«

»Das heißt«, begann Petra kopfnickend erneut, »du«, sie sah in Dilans schwarze Kulleraugen, »hast hier schon gewohnt, als Oma noch gelebt hat. Wie lange geht das schon so?«

»Seit Ende September, dreieinhalb Monate.«

»Aber ich bin bereits seit Heiligabend hier. Soll das heißen, du schleichst seit fast drei Wochen täglich um mich herum und sagst keinen Ton.«

»Woher sollte ich wissen, wer du bist. Ich dachte, du wärst eine Landstreicherin, die Unterschlupf sucht.«

»Ich? Eine Landstreicherin?« Petra verzog den Mund. Obwohl ein Bad, frische Kleidung, eine warme Mahlzeit und acht Stunden Schlaf würden sicherlich Wunder bewirken.

»Es war schrecklich, dich weinen und schreien zu hören. Aber ich wollte dich nicht stören. Und ich hatte Angst.«

»Ich bin traurig«, sagte Petra. Ein bekanntes Gefühl bohrte sich in ihre Magengrube. Warum war sie nicht bei ihrer Oma gewesen, als sie starb? Sie hätte sie in den Arm nehmen, ihr die Hand halten, sich an sie schmiegen und ihr sagen sollen, wie lieb sie sie hatte. Warum hatte sie sich nicht in den Flieger gesetzt und auf das Urlaubsverbot geschissen. Und warum musste sich Christoph mit seinem Gerechtigkeitssinn überall einmischen? Sie wischte eine Träne von der Wange.

»Wir waren bei ihr, als sie …«, sagte Dilan, als ahnte sie Petras Gedanken. »Sie war eine tolle Frau. Sie hat uns viel von Ihnen … von dir erzählt.«

»Mehr als toll«, sagte Petra, wischte sich über die Nase und die Haare aus dem Gesicht. »Aber nun wieder zu euch. Von euch hat mir Oma Johanna nämlich nichts erzählt.«

»Sie dachte, sie bringt dich in einen Gewissenskonflikt, weil du doch bei der Polizei arbeitest.«

»Ich bin bei der Mordkommission, nicht beim Kindernotdienst. Entschuldigung. War nicht so gemeint. Wie alt seid ihr eigentlich?«

»Ich bin achtzehn, sagte ich doch schon. Albert ist neunzehn.«

»Na, wenigstens volljährig. Das macht die Sache leichter.« Hoffte Petra. Etwas Beruhigendes im Hinblick auf die momentanen Umstände.
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Es war Montag, der 16. Januar 2009. Gut drei Wochen lagen Oma Johannas Beerdigung und ihre Begegnung mit Dilan und Albert zurück. Christophs Täter saßen hinter Schloss und Riegel, sie im Münchner Büro, Handwerker gaben sich in ihrem Haus in Jork die Klinke in die Hand. Elli Finkemann, ihre von Frau Targen empfohlene Perle, schimpfte über den Dreck, die Welt drehte sich weiter.

»Petra? Hallo? Jemand zu Hause?« Als Kramer um kurz nach 13 Uhr das Büro betrat, war es überflüssig zu fragen, welche Gedanken seine geistesabwesende Kollegin beschäftigten. »Komm, Petra. Chris hätte nicht gewollt, dass du traurig bist.« Eine bananengelbe Papiertüte mit roter Schrift landete auf seinem Schreibtisch. »Du weißt, was er gesagt hat.« Er wartete einen Moment, öffnete die Tüte, wickelte ein Salami-Sandwich aus der Plastikfolie und biss hinein.

»Die Lebenden trauern und die Toten lachen sich eins ins Fäustchen, weil sie alles überstanden haben«, sagte Petra und rieb sich über die Augen. »Ja. Ich weiß. Das war seine Art mit dem Tod umzugehen. Aber ich weiß nicht, ob ich weiterarbeiten will.«

»Du musst weitermachen, Petra«, sagte Kramer mit vollem Mund. »Du bist eine verdammt gute Polizistin. Chris sagte, es ist deine Berufung.« Er beugte sich über den Schreibtisch und wischte eine Träne von Petras Nase.

»Berufung? Wofür, Bernie? Mörder einfangen, die bei guter Führung in ein paar Jahren auf Staatskosten gut genährt mit gestählten Muskeln den nächsten Supermarkt überfallen? Hilfsbereite Mitmenschen sinnlos und brutal abstechen? Familien zerstören? Ist das meine Berufung? Und der Prozess? Ich hab dir erzählt, was beinahe passiert wäre. Was ist beim nächsten Mal?«

Ihre Gedanken schweiften zurück zu der Verhandlung. Fest lag ihre Hand an der Waffe. Nur ein kleines Klicken des Sicherungshebels trennte sie und ihren toten Freund von der Gerechtigkeit. Sie spürte, wie Leere in ihrem Körper zu einer Gestalt unbändiger Wut heranwuchs, als die Täter mit grinsenden Gesichtern an ihr vorbei in den Gerichtssaal geführt wurden.

Wie ihre Rechte kaltes Eisen umklammerte, der Gedanke in ihrem Kopf, diese Menschen niederzuschießen, sich verselbstständigte. Ihr Leben beenden. Sie bestrafen, für das, was sie ihrem Freund Christoph und seiner Familie angetan hatten. Ihr angetan hatten.

Voller Hass hing ihr Blick an den Gesichtern auf der Anklagebank, auf jenen Moment wartend. Jener Moment, der zwischen Leben und Tod entscheidet und über den sie, in diesem Augenblick die Macht besaß, zu urteilen. Tief und schwer hob sich ihr Brustkorb, zuckten ihre Augenlider, verkrampften sich ihre blutleeren eiskalten Finger. Es wäre so leicht. Nur aufstehen und abdrücken und alles wäre vorbei.

»Ach, bewerte das nicht über«, Kramer schob den Zipfelrest Brot in den Mund, leckte sich den Daumen, »jeder hat mal einen schlechten Tag.«

»Einen schlechten Tag?«

Kramer zuckte die Schultern. »Ist ja nichts passiert.« Mit einer Papierserviette, groß wie ein gefaltetes Papiertaschentuch, wischte er sich den Mund ab. »Und jetzt komm, es gibt eine Mordserie zu klären, und das, bevor du in ein Kuhdorf hinter Hamburg abtauchst. Was wird dann eigentlich aus Klaus?« Er zog ein Zigarilloetui aus der Innentasche seiner flaschengrünen Wetterjacke.

Petra beobachtete das Spiel von Kramers Händen, die das Rauten verzierte goldene Etui wie ein Kinderspiel hin und her drehten, aufgeregt, endlich die kleine Kugel durchs Labyrinth ins ersehnte Ziel zu bringen. Ein blasser Hautstreifen seines rechten Ringfingers, der auf gebräunter Haut ins Auge fiel und weit mehr Tage brauchte, um sich anzugleichen, beschlich in jedem Betrachter die Frage nach dem Warum. Für einen kurzen Augenblick entrann sie Bernies Frage, dachte an Christophs Worte vom Glücklichsein. »Meine Gefühle fahren Achterbahn«, antwortete sie. »Klaus versteht das nicht. Er meint, ich benehme mich altjüngferlich und seine Spielereien seien eine Belebung unserer Beziehung …« Sie zögerte. »Du weißt schon.« Ihr Handy dudelte Elise. Albert ruft an, stand auf grün leuchtendem Display.

Sie stand auf, ging drei Meter weiter ans Fester und nahm das Gespräch an. »Ja«, sagte sie. »Hab ich gesehen, ja. Wie? Sekunde. Ich geh mal eben raus«, sagte sie zu Kramer und verschwand auf dem Flur. »Also, Albert, was ist los? Langsam und ruhig.«

»Ein Polizist war bei dir am Haus. Er hat durch alle Fenster geschaut und Sturm geklingelt. Dilan hat sich vor Angst im Keller versteckt und traut sich nicht mehr raus.«

»Ok, ok, Albert. Möglich ist, dass ein Nachbar abends Licht im Haus gesehen hat. Dilan soll vorsichtig sein. Besser sie zieht die Jalousien runter und zusätzlich noch die Gardinen zu, wenn sie Licht macht. Und sie soll auf keinen Fall aus dem Winkelzimmer rauskommen, wenn sie vorne Handwerker und Frau Finkemann, meine Perle, hört. Verstanden! Vielleicht schaffe ich es, nächstes Wochenende zu kommen. Ich habe was mit euch zu besprechen. Haltet aus. Beruhige Dilan. Sag, wir kriegen das schon hin.« Sie hasste diesen Zweckoptimismus, der nur dazu da war, eine entspannte Situation zu schaffen, die möglicherweise kurz davor war in eine Katastrophe umzuschlagen. »Um die Polizei kümmere ich mich. Bis dann, grüß mir Dilan. Pfüatdi.«

»Verdammt«, fluchte Petra und wählte die Rufnummer der Jorker Polizeiwache.

»Oberkommissarin Petra Taler, München Revier 47. Herr von Felde, einen schönen guten Tag.«

»Ach, Frau Taler. Das ist ja schön, dass Sie anrufen. Haben Sie die Nachricht über meinen Besuch gefunden?«

»Ja. Sie wollten mich besuchen und als neue Kollegin begrüßen. Was für eine nette Geste.«

»Äh. Ja. Nein. Ich wollte …«

»Und ich war wieder mal nicht da. Ja, leider werde ich voraussichtlich erst Ende des Jahres eine Jorkerin. Das Haus ist eine Ruine. Es muss von Grund auf renoviert werden. Tag und Nacht gehen Handwerker und die Putzfrau ein und aus. Es ist ja jahrelang nichts mehr gemacht worden. Oma Johanna war zweiundneunzig. Ach, sollte mal was sein, dann hat Frau Targen, meine Nachbarin, den Schlüssel. Aber gehen Sie bloß nie alleine ins Haus, warten Sie immer auf den Tischler, Zimmermann und Elektriker. Die Balken sind morsch und Sie könnten einbrechen. Ich sag es Ihnen, wenn Sie erst einmal im Keller liegen, da hört und findet Sie so schnell niemand. Und dann die Elektrik. Neulich, da hat doch meine Putzfrau einen Schlag abgekriegt, der stehen noch die Haare zu Berge. Aber was quatsche ich. Sie haben sicherlich andere Dinge zu tun. Und bei mir ruft auch die Pflicht. Ich wünsche noch einen schönen Abend, Kollege, Pfüatdi.«

Petra grinste, während sie eine SMS an Albert auf ihrem Handy eintippte. »Ich denke, ihr werdet fürs Erste Ruhe haben, aber passt trotzdem auf. Komme bald. P.«

Als sie ins Büro zurückkam, tippte Kramer auf der Tastatur seines Computers. Er sah auf und schloss die Seite.

»Sag mal«, sagte Petra, »weißt du, was mich völlig kirre macht?«

»Nee, was?«

»Dass wir nicht wissen, an welchem Ort der Hoki das nächste Mal zuschlägt.« Sie rutschte hinter ihren Schreibtisch. »Heute ist schon der 16. Januar. Sonntag ist der letzte Tag des Steinbockzeichens … Verdammt, Bernie, warum kriegen wir das Schwein nicht?«

»Weil er schlauer ist als wir.«

»Er ist nicht schlauer, wir sind unfähig, das ist es, Bernie.« Der Hoki warf alle ihre jahrelangen Ausbildungsjahre, die Fortbildungskurse, die psychologischen Weiterbildungen in den Graben. Sie fühlte sich ausgelaugt und machtlos. Wenn das so weiterging, dann durfte sie bald Streife laufen.
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Kramer legte das Etui zur Seite, sah in die Papiertüte und griff nach einem Thunfischsandwich. »War das Klaus? Na, ist auch egal«, er winkte ab. »Sei mir nicht böse, Petra, für mich hat dein Klaus ’ne ausgewachsene Macke. Da hat, beziehungsweise hatte er eine wunderbare Frau an der Seite und… Ich verstehe nicht, was will er mehr? Das heißt, ich verstehe schon, verstehe nur Männer mit diesen …« Er ließ den Satz abreißen, um nach dem passenden Wort zu suchen, »Neigungen nicht. Für mich sind die, entschuldige, pervers und abnormal. Es ist widernatürlich. Ein Mann gehört zu einer Frau und eine Frau zu einem Mann. Einer hat die Hosen an, die andere den Rock. Sinnbildlich, du weißt, wie ich das meine.«

Petra zog die Stirn kraus. »Was interessiert mich Klaus? Wir haben einen Fall zu lösen. Und jetzt überleg gefälligst, wo oder wie der Hoki sein nächstes Opfer findet.«

»Steinböcke leben in den Bergen und da unser schlauer Kamerad nach Sternzeichen mordet …« Kramer brach seinen Satz ab und überließ Petra die Fortführung.

»Du denkst also, dass er irgendwo auf einem Berg der Gegend sein nächstes Mordopfer ablegt.«

»Fällt dir was Besseres ein?«

Petra schüttelte den Kopf. »Nein«, pflichtete sie ihrem Kollegen bei. »Und was machen wir jetzt?«

»Abwarten, was sonst.«

Kramers Gleichgültigkeit, die er an den Tag legte, brachte sie auf die Palme. »Nein«, herrschte sie ihn an, »genau das werden wir nicht tun. Wir werden alle verfügbaren Kollegen abstellen, um …«

»Was, Petra?«, fiel ihr Kramer barsch ins Wort. »Was willst du tun, was nicht schon getan ist? Sieh doch endlich ein, dass uns die Hände gebunden sind.«

Schnaufend warf sich Petra an die Lehne und stemmte die Hände in die Hüfte. »Wir können nicht einfach abwarten, Bernie, bis der Hoki einen nach dem anderen umbringt.«

»Aber wir können auch nicht auf allen Bergen Bayerns rumkraxeln und einen Mörder suchen, den wir sowieso nie finden werden.«

Bernie hatte recht. Selbst wenn sie alle verfügbaren Kollegen abstellen würde, würde es nicht ausreichen, auch nur einen Berg in der nahen Umgebung zu überwachen. Und wo sollten sie anfangen? Das Gespräch mit ihrem Kollegen warf ihre gänzliche Arbeitsmoral über den Haufen. Sie hasste es dazusitzen und abzuwarten, während draußen vor der Tür ein Mörder herumlief und sich ins Fäustchen lachte.

»Sag mal«, sagte sie, »seit wann futterst du dieses eingeschweißte Zeug?«

»Willst du?« Er hielt Petra ein Dreieck entgegen, aus dem der Rand eines Salatblattes schwang. »Und mach endlich klar Schiff«, fuhr er fort und biss, als sie verneinte, ins Sandwich. »Er findet schon eine Fee, die ihm den Arsch mit ihrem Zauberstab versohlt. Du jedenfalls …«, er hob die Brauen, »in Lack und Leder.« Kramer grinste, ein Senffleck besetzte seine Oberlippe. »Der Junge beweist Geschmack.« Kramer grinste, noch breiter, noch anzüglicher. »Apropos, klar Schiff.« Er leckte über die Oberlippe. »Wie sieht’s aus, schippern wir beide mit dem Dominus am Wochenende über den See? Ich mach uns Lachs-Lasagne und nach dem Essen setzen wir zur geheimnisumwitterten königlichen Roseninsel über und wandern auf den Spuren von Kaiserin Sissi. Na, wie wär’s?«

»Tut mir leid, Bernie.« Petras Gedanken verschwanden zu Klaus, der sich mit der Trennung nicht abfand und sie sogar im Büro mit seinen Eigenheiten bombardierte. Dass sie vor drei Tagen vergaß, die Mithörfunktionstaste auszustellen, war ein Fauxpas, der sich nicht mehr rückgängig machen ließ. Kramer nahm es gelassen und außer ein paar humoristisch gemeinten Sprüchen hielt er sich erfreulicherweise diskret bedeckt.

»Tut mir leid, hör ich ständig«, maulte der. Das Lächeln fiel ihm aus dem Gesicht.

»Ich weiß«, sagte Petra. »Und hinsichtlich deiner fantastischen Fischgerichte, von denen ich wünschte, ich besäße ein Viertel so viel Geschick, bereue ich meine Entscheidung jetzt schon. Nur«, sie stöhnte auf, »mein nächstes freies Wochenende habe ich Marina versprochen. Und falls ich nicht nach Hamburg fliegen muss, um mich mit Altländer Handwerkern über Renovierungsabsichten zu streiten«, sie kreuzte die Finger hinter dem Rücken, »wollen wir beide richtig faulenzen. Ein anderes Mal. Versprochen, Bernie, hoch und heilig.« Sie hob die Hand zum Schwur.

Kramer verzog das Gesicht. »Als wenn mir bei deinem fahnenflüchtigen Glauben hoch und heilig viel nützt.« Er zog ein Zigarillo aus dem Etui, benetzte das Ende mit der Zungenspitze und setzte nach: »Und seitdem dich auch noch der Gedanke heimsucht, zu den Saupreußen umzusiedeln …« Er beendete den Satz nicht, lachte durch eine Wand aus grauschwarzem Rauch und fragte: »Hast du schon was gehört, von oben meine ich, anlässlich deiner Verbannung ins heilige Nirwana?«

»Nichts Konkretes. Es wird gemunkelt, Anfang 2010, wird in Harburg-Wilstorf die Stelle des Hauptkommissars frei.« Petra stand auf und kippte das Fenster zu ihrer Rechten. »Ob ich den Posten bekomme …?« Sie zuckte die Achseln. »Ich muss abwarten.«
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Abwarten konnte Konstanze Zabert am Sonntag den 18. Januar 2009, nicht. Um 0.55 Uhr in der Früh fuhr die letzte Tram vom Uni-Klinikum München Richtung Karlsplatz. Sie hatte Nachtschicht und ihr Dienst in der Notaufnahme als Operationsschwester wäre normalerweise erst um 6 Uhr morgens beendet. Doch seit dem Abend plagte sie Übelkeit. Und das an ihrem vierundzwanzigsten Geburtstag. Ihr erster Geburtstag in der eigenen Wohnung. Lange hatte sie geplant und gekocht, was ihre kleine Küche und die neuen Töpfe hergaben. Nun musste sie alle Gäste ausladen und den Tag im Bett verbringen.

Mit fünf Minuten Verspätung bog der Bus der Linie 18 um die Ecke. Konstanze beugte sich, um die Fahrkarte aus der Tasche zu ziehen, dann spürte sie diesen heftigen Schlag auf ihren Hinterkopf. Irgendjemand hielt sie fest. Irgendjemand, der sie hinterrücks am Kragen packte, über den Asphalt ins nahe Gebüsch schleifte und nichts Gutes im Sinn hatte.

Enger und enger schnürte sich die Jacke unter ihrer Kehle, schürfte der kantige Metallreißverschluss an ihrer Haut. Sie konnte nicht atmen, schreien, sich nicht wehren, war wie gelähmt vom Schlag auf den Kopf. Leblos ließ sie sich ziehen. Gedankenfetzen schwirrten wild durch ihren hämmernden Schädel. Hätte sie nur auf Schwester Charlotte, ihre Kollegin der Nachtschicht, gehört und sich ein Taxi genommen. Gerade wo hier an der dunklen Ecke des Öfteren Krankenschwestern des Nachts belästigt wurden. Ja, hätte sie nur gehört. Nun nützte ihr auch der Selbstverteidigungskurs, den sie vor ein paar Tagen absolviert hatte, nichts mehr. Wie auch? Was predigte der Trainer? Werdet ihr angegriffen, schreit so laut ihr könnt. Und wehrt euch, meist lässt der Täter ab.

»Und falls nicht?«, hatte Konstanze gefragt.

»Dann stellt euch tot, manchmal hilft das.«

Konstanze konnte nicht schreien, sich nicht wehren, fühlte nur den stechend brennenden Schmerz in ihrem Gesicht, als Dornenbüsche ihr die Haut aufritzten, Glasscherben und Straßenunrat ihre Beine zerschnitten. Verzweifelt klammerten sich ihre heißen Hände zwischen Hals und Metallverschluss. Sie rang nach Luft, versuchte sich zu drehen, ihrem Peiniger ins Gesicht zu sehen. Nebelschwaden rissen ein undeutliches Bild in den frühen Morgen, als sie für Sekunden ihren Mörder zu erkennen glaubte. Ein erneuter Schlag auf den Kopf ließ sie das Bewusstsein verlieren.
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»Würden Sie sich bitte anschnallen.« Eine Stewardess beugte sich lächelnd zu Petra. »Wir landen in 20 Minuten in Hamburg.«

»Ich hasse Fliegen«, murmelte Petra und klickte den Gurt ein.

Am Samstagnachmittag um drei schloss sie die Tür ihres Hauses auf. Albert eilte ihr entgegen und nahm ihr die Reisetasche ab.

»Danke, Petra, dass du gekommen bist«, sagte er, stellte die Tasche zur Seite und umarmte sie stürmisch.

»Schon gut, nur ich kann nicht bleiben. Ich fliege morgen früh wieder nach München. Mir klebt ein Fall an der Backe, den ich lösen muss.«

»Haben wir im Fernsehen gesehen. Der Hoki-Killer ist noch nicht gefasst, stimmt’s?«

»Ja«, Petra stöhnte auf. »War hier alles ruhig?«

Kopfschütteln. »Die Handwerker machen einen Höllenlärm«, sagte Dilan, die hinter Albert aufgetaucht war.

Petra lachte. »Ja, die kann ich leider nicht vergraulen. Aber jetzt ans Eingemachte, wir haben nicht viel Zeit.«

»Komm«, sagte Dilan, »wir haben Tee gemacht.«

Dilan ging voran in die Küche und schenkte Kräutertee ein. Petra kannte die Sorte. Es war eine Mischung aus Omas Vorrat. Sein Aroma war schwer zu definieren. Ein bisschen Pfefferminze, ein wenig Thymian, das kam Geschmack und Geruch nahe.

»Also, erzählt«, begann sie und griff nach einer der Blätterteigstangen, die Dilan mit Schafskäse und Lammhack gefüllt und gebacken und wie die Pyramide von Gizeh gestapelt hatte, »wollt ihr immer noch nach Kolumbien auswandern oder kann ich euch für ein nettes Örtchen in Bayern begeistern?«

»Kolumbien«, kam wie aus der Pistole geschossen aus zwei Mündern.

»Das habe ich mir gedacht. Warum einfach, wenn es auch kompliziert geht.« Sie schluckte. »Hm, lecker. Also, hört zu, ich sage das nur einmal. Und was ich sage, habt ihr sofort wieder vergessen. Verstanden!«

Nicken.

»Ich kenne jemanden. Einen Kleinkriminellen. Ich rettete ihn vor ein paar Monaten Knast, als … unwichtige Geschichte. Er schuldet mir einen Gefallen«, sagte Petra. »Jedenfalls hab ich ihn angerufen. Er wird …«

»Du bist wie deine Oma, die hat …«

Petra legte den Zeigefinger auf den Mund. »Schhh«, sagte sie. »Also. Dieser Jemand hat noch feinere Beziehungen und diese noch feineren Beziehungen werden euch Pässe fertigen, mit denen ihr nach Kolumbien einreisen könnt.«

Dilan und Albert fielen Petra um den Hals.

Der Endspurt hatte begonnen. Oder doch nicht?
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Konstanze Zabert wachte nicht mehr auf. Blutüberströmt an einen Felsen gebunden, fanden sie Wanderer oben an der Benediktenwand. Ihr Körper war gesteinigt worden, wobei besonderer Wert darauf gelegt wurde, ihren Kopf zu malträtieren. Die mehrfach gebrochenen Arme lagen gebogen und verdreht, wie die Hörner eines Steinbocks, über dem geschundenem Leib.

Eine Nachricht, die Petra am frühen Montagmorgen in dicken Schlagzeilen durchbohrte, als sie am Kiosk vorbei im ersten Gang und nachfolgendem Hupkonzert, die Hofeinfahrt der Wache erreichte.

»Kruzifix, Bernie, warum hast du mich nicht angerufen?«

»Ebenfalls guten Morgen«, sagte der, als die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel.

»Ist mir bei diesen Schlagzeilen vergangen.« Sie schmiss die Zeitung auf Kramers Schreibtisch.

»Jetzt hol erstmal Luft und beruhige dich.«

»Beruhigen? Es ist deine verdammte Pflicht, mich zu benachrichtigen.«

»Ja, ja«, winkte Kramer lässig ab. »Ich wollte dich in deinem Wellness-Wochenende nicht stören. Du solltest dich ausruhen. Außerdem wissen wir von der Tat erst seit gestern Abend. Eine Gruppe Wanderer entdeckte das Opfer beim Abstieg.«

»Ja, hab ich gelesen. Verdammt, Bernie.« Ärgerlich über dessen Nachlässigkeit, die an und für sich eine nette Geste war, hieb Petra mit der Faust auf den Tisch. »Wer ist die Tote?«

Kramers Blick verschwand im Zigarilloetui. »Konstanze Zabert, Steinbock, Krankenschwester, hatte Nachtschicht, hat früher Feierabend gemacht«, murmelte er.

»Hat euch das die Tote verraten?«

»Petra!«

»Ja, schon gut. Bin genervt.«

»Klaus?«

»Der, die verfluchten Handwerker, meine Mutter, die meint, ich solle nicht so stur sein und Brüderchen an Großmutters Erbe beteiligen und so weiter und so weiter. Also?«

»Also?«

»Wer euch gesagt hat …«

»Charlotte Enzigle, eine Kollegin des Opfers.«

»Was sagt Mengert?«

»Der Fundort ist nicht identisch mit dem Tatort und dass sie oben am Berg erst seit gestern früh, also seit Sonntag dem 18. Januar«, Kramer sah auf seine Armbanduhr, »seit zweiundzwanzig bis vierundzwanzig Stunden hängt.«

»Der letzte Tag des Steinbocks. Und weiter?«

»Nichts, zumindest noch nicht. Braucht Zeit.«

»Wie lange?«

Kramer zuckte mit den Achseln.

»Meine Güte, Bernie, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.«

»Mal langsam, Kollegin. Wir können froh sein, dass wir überhaupt wissen, wer die Tote ist, wie die zugerichtet wurde. Hier, wirf einen Blick auf die Bildchen.«

Petra stöhnte laut auf und ließ die Aufnahmen, die Alfons, der Polizeifotograf, gemacht hatte, durch ihre Hände fliegen. Angewidert schmiss sie die Bilder zurück auf Kramers Schreibtisch. »Bist du oben gewesen?« Sie füllte eine Tasse mit kochendem Wasser aus dem Wandboiler. Ein altertümlich nützliches Teil, das elektrisch betrieben noch aus Zeiten vor ihrer Zeit übrig geblieben war.

»Wo?«

»Auf dem Berg«, warf sie kratzig über die Schulter.

»Gestern. Mit Ferstel und Seiler. Wusstest du, dass da oben tatsächlich noch Steinböcke leben?«

»Nein, wie passend. Was sagen Ferstel und Seiler?«

»Nichts, was Walter dir nicht erzählen könnte. Sobald er mit Schnippeln fertig ist.«

»Und diese Charlotte Enzigle samt Kollegen der Toten, was ist mit denen?« Sie ließ einen Teebeutel ins heiße Wasser gleiten und rutschte hinter den Schreibtisch.

»Was soll sein? Alle, die zu Zaberts Schicht gehörten, haben wir befragt und durchleuchtet. Felsenfeste Alibis.«

»In welchem Krankenhaus hat sie gearbeitet, sagtest du?« Sie starrte in die Tasse, dessen lindgrüner Inhalt mit jeder Bewegung des Bändchens schattierte und für einen Augenblick kalten Zigarillorauch mit frischem Pfefferminzaroma überdeckte.

»Ich hab nichts gesagt, aber es war die Uni-Klinik.«

»Die Uni-Klinik? Da ist doch der …«

»Richtig, schlaues Mädchen. Oberarzt Vogler, Skorpion und siebter Mord, hat ebenfalls dort gearbeitet.«

»Und warum sitzen wir hier rum?«

»Weil Ferstel, Seiler und Kollegen seit einer Stunde unterwegs sind und wir mit einem Überfallkommando auch nicht mehr erreichen.«

»Bernie, so geht das nicht.« Petra sprang auf und ruderte mit den Armen in der Luft, quirlig, die Mischung Pfefferminze und Rauch gründlich verteilend. »Was meinst du, wie Neuhäusler tobt, sieht der uns Kaffeeklatsch halten?«

Kramer winkte ab. »Anton kommt uns nicht in die Quere. Der hat bis Mitte nächster Woche Urlaub. Der blecherne Hochzeitstag verschlug ihn mit Frauchen auf die Bahamas. Also setz dich und lauf nicht rum wie ein Huhn ohne Kopf. Erzähl lieber, wie war dein Wochenende?«
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Petra stapfte zum Kleiderschrank, verschwand gebückt hinter der Tür, raschelte in einer Plastiktüte und zog ein nachtblau gebundenes Buch hervor. »Hier, mein Sonntag.« Schwungvoll warf sie die Lektüre in Kramers Arme. Dass sie den Wälzer im Flug von Hamburg nach München durchgeackert hatte, verschwieg sie.

»Das große Handbuch der Astrologie«, las er laut. »Willst du umsatteln?«

»Quatsch.« Ihr Handy ertönte. Günther. Sie nahm das Gespräch an. »Grüß dich, Günther, was … Nein, du hörst mir zu. Ich will und werde … Ach, lass mich in Ruhe. Pfüatdi.« Petra klappte das Handy zusammen und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie wickelte das Bändchen des durchgeweichten Teebeutels um den Löffel und atmete tief ein. »Der schnackelt’s nicht«, vorsichtig schlürfte sie am Tassenrand.

»Schafft Brüderchen es nicht, das Schwesterherzchen zu erweichen?«

»Nein.«

»Ich hätte gerne Geschwister.«

»Ich schenk ihn dir«, antwortete sie knapp. »Was wolltest du wissen?«

»Ob du umzusatteln gedenkst?«

»Traust du mir diesen Hokuspokus zu?«

Kopfschütteln.

»Marina kam ein Fall aus der Kanzlei dazwischen und ich war … Nun egal«, sagte sie. Bernie musste nicht alles wissen.

»Mein Verwöhn-Wochenende löste sich in Wohlgefallen auf. Und mit dem Schinken hab ich mir die Langeweile vertrieben. Ich habe gehofft, ich finde in den Seiten etwas, was uns weiterbringt.«

»Na gut, meine Liebe, dann verdeutsch mir die Hieroglyphen, die dich mehr fesselten als harte glatte Planken des Dominus.« Kramer ließ nicht ab, seinem Tonfall einen leicht erotischen Klang zu verleihen.

Seit ihrer Trennung von Klaus steuerte Bernie beständig mit unterschwelligen Betonungen auf ein amouröses Abenteuer zu. Gut, er war ein lieber Kerl, humorvoll, wusste sich zu benehmen, schmatzte nicht beim Essen, das er selber kochte, und sah dazu blendend aus. Die Segeltörns mit dem Dominus tauchten seine Haut in sanftes Braun und sie ertappte sich bei dem Gedanken, ob die Sonnenstrahlen seinen muskulösen Körper nahtlos verwöhnten. Sein blondes, ungekämmt wirkendes Strubbelhaar entsprach nicht ihrem Typ Mann, doch gab ihm einen unwiderstehlich verwegenen Ausdruck von Freiheit und Abenteuerlust. Nur ungeachtet dessen lebte er in Scheidung und ein abgezogener Ring änderte daran nichts.

Sie stellte die Tasse auf einen Stapel Unterlagen, stand auf und ging zum Stadt- und Umgebungsplan. Christoph hatte die Fundorte der Opfer mit Pinstiften markiert. Seit er nicht mehr da war, vermied Petra die Stifte zu berühren oder gar zu entfernen.

Neben der Kaffeemaschine stand der bemalte Kinderbecher seines Sohnes Robert, aus dem er morgens Kaffee trank. Schwarz. Zwei Stück Zucker. Der leere Platz an seinem Schreibtisch, auf dem sie der Putzfrau verbot Staub zu wischen.

Und diese kleine mickrige Topfpflanze, die Christoph anschleppte und auf ihre Seite der Fensterbank stellte. Schmunzelnd, wissend, ihr fehlte der grüne Daumen, wie die Fähigkeit, essbare Weihnachtsplätzchen zu backen. Optimistisch tauchte er unförmig steinharte Probeexemplare ihrer Backkunst in Kaffee, bis sie aufweichten und gelöffelt werden mussten.

Ja, sie trauerte, mehr als sie sich eingestand. Mehr, als es ihrer Seele guttat. Und sie verscheuchte die Gedanken, drohten sie ihr nah zu kommen.

Nachdenklich zog sie einen hellgrünen Filzstift aus dem mit Bleistiften, Kugelschreibern, Klebestift und Lineal überfüllten blau-weiß gestreiften Keramikübertopf. Vor ein paar Monaten blühte in ihm ein Vergissmeinnicht. Klaus schenkte es ihr zum Valentinstag. Die Pflanze vertrocknete, den Topf erhielt, wie andere seiner Art, eine neue Bestimmung.

Mit dem Stift zog sie einen Kreis um Oberbayern, Inn, Salzach, Chiemgau, Tegernseer Tal, Tölzer Land, Pfaffenwinkel, Ammersee und Lech zurück nach Oberbayern. Unter Ingolstadt schloss sie den Kreis. Zentral in die Mitte des großen Kreises setzte sie einen kleineren Kreis rund um München. Ab hier zeichnete sie eine Linie nach der anderen bis an den Außenrand des großen Kreises. Solange, bis alle Teile aussahen, wie eine in zwölf Stücke geteilte Geburtstagstorte. »Na, was sagst du, Bernie?«

»Nett.« Er nickte und legte den Rest des glühenden Zigarillos an den Rand vom Aschenbecher. »Zwar hättest du deine Studien mit mir …«

Sie schnitt ihm ins Wort. »Nett? Mehr fällt dir nicht ein?«

Kramer verneinte wortlos.

»Also gut. Pass auf. Das Gemälde ist das Horoskop. Horoskopscheibe genannt. Dies hier«, Petra wies mit dem Stift auf einzelne Segmente des Kreises, »ist eine Einteilung der Horoskopscheibe in zwölf Teile. Für jedes Tierkreiszeichen eine. Die Sonne verweilt einen Monat in jedem Zeichen. Nehmen wir an … Kannst du folgen?«

Nicken.
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Petra setzte den Schreiber auf die Zeichnung. »Also, sagen wir, du bist Waage, heißt das, die Sonne stand zur Stunde deiner Geburt im Tierkreis der Waage. Dann gibt es noch den Aszendenten eines Menschen. Dieser ist das aufgehende Tierkreiszeichen, das zum Zeitpunkt der Geburt am östlichen Horizont stand. Ab dort wird das Horoskop gegen den Uhrzeigersinn in zwölf Abschnitte eingeteilt. Wie du das hier siehst. Allerdings, und darüber stritten bereits Herren des Altertums, nach welcher Methode diese Einteilung stattfindet, das heißt die Häuserbreiten«, mit dem Schreiber schwenkte Petra zwischen zwei Teilstücken hin und her, »können um plus minus dreißig Grad schwanken. Können wohlgemerkt. Ich teilte unsere Horoskopscheibe gleichmäßig wie eine Sachertorte ein, weil unser Täter genauso vorgegangen ist. Ich denke, er wollte uns mit der einfachsten Lösung auf die Sprünge helfen. Und hier wird«, sie tippte mit dem Stift auf die Region Gräfelfing, Grünwald bis Forstenried, »das Zuhause unseres nächsten Opfers sein. Na, was sagst du, Bernie? Hab ich Hausaufgaben gemacht?«

»Du bist brillant, Petra. Und hast du überlegt, was unser Hoki« – Petras Abkürzung war auf dem Dezernat etabliert – »vorhat, sobald er die letzten zwei Zeichen abgemurkst hat? Und dann der vergessene mächtige Löwe.«

»Diesmal schnappen wir den Kerl, bevor er zuschlägt.« Zielsicher warf sie den Schreiber in die Mitte auf eine kleine freie Fläche ihres Schreibtisches.

»Wie? Hast du vor die Gegend nach Neptun mit Dreizack abzusuchen?« Kramer schüttelte den Kopf, eine Strähne fiel ihm über die Stirn, blieb auf der rechten Augenbraue liegen und erinnerte Petra an den Film Rendezvous mit Joe Black, in dem Brad Pitt die Hauptrolle des Todes spielte. »Hauptsache du weißt, wer dort wohnt. Und wie wir der hohen Gesellschaft verklickern, dass sie das nächste Opfer sind oder selbst die Leiche im Keller ihr eigen nennen dürfen.« Kramer fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Die störrische Strähne reihte sich ein.

»Na und, die kochen auch nur mit Wasser und die Eingesessenen kennen mich. Zwanzig Jahre hab ich neben ihnen gewohnt«, hielt Petra zuversichtlich dagegen.

»Du kannst nicht überall sein, Petra. Stell dir vor, da stehen zwei poplige Hüter des Gesetzes vor der Tür des berühmten Richters aus Grünwald und klopfen den Dreck aus ihm raus wie aus einem alten Teppich? Was dann?«

»Netter Gedanke, wie du auf meinen Vater anspielst, Bernie.« Sie lächelte. »Klar ist die Gefahr groß, im Schneidersitz in Hintertibetanien lebenslang Bettvorleger zu knüpfen, bis uns fette Warzen am Arsch wachsen. Trotzdem darf dieser Psychopath nicht die Biege machen. Sämtliche Straßenblätter Münchens und die halbe Weltpresse zerreißen uns in der Luft. Neuhäusler wird uns zum Streifendienst im Zoo degradieren und unser mysteriöses Fantasiewesen, an das ich im Übrigen nicht glaube, führt uns weiter an der Nase herum. Und ich weiß nicht, was schlimmer ist: Teppiche knüpfen oder Affen füttern, aber ich weiß auch nicht, was wir machen können. Seit Monaten läuft die Suche auf Hochtouren.«
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Freitag, 30. Januar 2009

Susanne hatte das Geschirr abgewaschen, Wand und Boden von Spinatflecken befreit, als das Telefon läutete. Ihre Mutter war beim Gardinenaufhängen von der Leiter gestürzt und hatte sich das Bein gebrochen. Vier bis sechs Wochen könne es dauern, bis sie wieder fähig wäre, sich alleine zu versorgen. Frank sträubte sich stur, seine Schwiegermutter während ihrer Genesungszeit in sein Haus aufzunehmen.

»Was lässt du dich so vereinnahmen? Soll sie einen Pflegedienst beauftragen. Oder willst du jeden Tag von München nach Regensburg pendeln und unsere Kinder zu der aufgetakelten Taler nach nebenan bringen?«, wandte Frank barsch ein.

»Das hatte ich nicht vor, aber du weißt wie Mutter ist, sie traut doch keinem über den Weg.«

»Das ist ihr Problem. Ich will sie hier nicht haben. Erinnere dich an das letzte Osterfest. Drei Tage quartierte sie sich in unserer engen Wohnung ein. Alle Möbel stellte sie nach Feng-Shui um. Von meinen Büchern und Notizen, die sie durcheinanderbrachte nicht zu reden. Nein, Susanne. Nicht noch einmal. Dann müssen Julius und Sophie eben …«

»Nein, Frank, das ist doch wohl nicht dein Ernst. Wir waren uns einig, dass jemand, der Kinder als Solche bezeichnet, nicht infrage kommt, auf Julius und Sophie aufzupassen.«
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Julius uns Sophie fraßen einen Narren an der neuen Tante Eva. Susanne war heilfroh, da sie für die aufwendige Pflege ihrer Mutter einen Arbeitstag benötigte. Genoveva Taler war dies nur recht. Holte Frank abends die Kleinen ab, rückte sie mit täglich tieferen Ausschnitten und transparenteren Blusen immer näher und ungenierter an ihn heran.

Gerade als Frank zum zweiten Mal seine Kinder ermahnte sich die Schuhe anzuziehen, läutete es an der Eingangstür.

Das laute Klingeln drang bis weit in den Salon. Ein junges dunkelhäutiges Hausmädchen in schwarzem knielangem Baumwollkleid, weißer Rüschenschürze um die Taille und Spitzenhäubchen in krausen Locken, eilte die steinerne Kellertreppe herauf zur Haustür.

»Hallo, Ruthi. Wo ist Mutter?«

»Im Salon, gnädiges Fräulein«, erwiderte das Mädchen. Es knickste und senkte ehrfurchtsvoll den Kopf.

Petra lächelte. »Im Salon, aha.« Sie winkte ab, als das Hausmädchen voranstürmen wollte, um ihren Besuch anzukündigen.

Petra schob die weißen Schiebetüren durch die Führungsschiene und trat ein. Der Salon war ein übergroßes Wohnzimmer, aufpoliert mit allerlei englischem Schnickschnack, den einzig ihre Mutter Salon nannte, da es sich herrschaftlicher anhörte. Die Polstersessel und zwei Sofas waren mit goldenem Samt bezogen. Ein Schreibtisch, kastanienfarbig mit aufwendigen Intarsien, war vor das Fenster gerückt, das wuchtige weiße Wolkenvorhänge bedeckten und jeder Hausangestellten Stunden der Arbeit einbrachte.

»Petra, mein Kind. Wie schön dich zu sehen. Darf ich dir unseren neuen Nachbarn, den berühmten Herrn Astrologen Frank Schubert vorstellen.« Ein klebrig süßer Honigton, den ihre Mutter aus der Schublade holte und in Festlichkeit anlegte wie eine ihrer Roben, waren Fremde anwesend. »Deinen Bruder kennst du ja«, fügte sie spitz hinzu. Lächelnd blickte sie auf ihren Sohn, der lümmelnd die Chaiselongue besetzte.

»Ach, Günther hat heute auch wieder frei«, sagte Petra und erntete das verächtliche Grinsen ihres Bruders. »Und Sie sind Astrologe, interessant.« Mit der linken Hand löste sie im ausholenden Schlenker den Wollschal vom Hals, während sie die rechte Hand Frank Schubert entgegenstreckte.

»Ja, und stell dir vor, Kind, der Herr Schubert, ich pass auf die Kleinen auf«, mit Geste wies sie auf zwei Kinder, die auf ochsenblutrotem Jatobaparkett liegend die neuste Vogue-Ausgabe zerrissen, »verfasst täglich mein Horoskop. Ich sage dir, die Trefferquote, ein Rätsel, wie er das macht. Für dich und Klaus könnte ich mir das auch vorstellen.«
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Petra drehte den Kopf, als sie ein Glucksen von der Chaiselongue vernahm.

»Nicht wahr, Frank, ein Partnerhoroskop könnten Sie erstellen?« Genoveva war in ihrem Element.

»Das wäre möglich, Frau Taler. Allerdings bedarf solch ein explizites Horoskop exakte Geburtsangaben der jeweiligen Personen. Es müssten umfassende Berechnungen, geozentrische Positionen von Planeten in detaillierter Ausarbeitung erfolgen.« Er zog die Hand zurück und glitt in den samtigen topasfarbigen Sessel, aus dem er sich wie ein Kavalier der alten Schule bei Petras Eintreten erhoben hatte. »Dann steht der Ausarbeitung nichts im Wege.«

»Danke, Herr Schubert«, antwortete Petra hölzern, »ich schätze Ihr Angebot, nur …« Ein scharfer Blick traf ihren Bruder, der auf der Chaiselongue Geräusche von sich gab, die seinen Spott auslegten.

»Kind, nun lass. Es geht um deine Zukunft. Nicht wahr, Frank? So ist es doch?«

»Mutter«, widersprach Petra, »für Klaus und mich gibt es keine Zukunftspläne. Und treffe ich eine Entscheidung, ich bitte zu entschuldigen, Herr Schubert, wird diese irdisch ausfallen.«

»Seitdem du bei der Polizei arbeitest, bist du richtig aufmüpfig.« Beleidigt führte Genoveva ihr halbvolles Glas zum Mund. Mit abgewinkelt kleinem Finger, der sehnig ihr Alter preisgab, nippte sie an der roten Flüssigkeit. »Und diese paar Eigenheiten. Was bedeutet es schon, wenn er …«

Abrupt, bevor ihre Mutter ihre Privatangelegenheiten ausplauderte, was nicht hieß, diese lägen nicht längst auf dem Tisch, fiel Petra ihr scharf ins Wort: »Mutter, ich glaube kaum, dass Herr Schubert Anekdoten aus meiner Kinderstube noch mein Liebesleben interessant findet.« Sie ignorierte das erneute Glucksen hinter ihrem Rücken und stopfte den Schal in einen Mantelärmel.

Dass Klaus sich mit ihrer Mutter zusammenrottete, ärgerte sie gewaltig. Aber dass er auch noch Günther in die intimen Angelegenheiten ihrer Beziehung einweihte, war unverzeihlich. Petra übergab den Mantel dem Hausmädchen, das sich abermals wortlos mit einem Knicks bedankte, und rutschte in den Sessel nahe der Terrassentür. Mit entschärftem Ton versuchte sie eine unverfängliche Plauderei. »Arbeiten Sie für einen Verlag, Herr Schubert?«

»Ja. Für das Tagesblatt, den Münchner Kreisel«, sagte der, ein Gähnen unterdrückend.

»Tatsächlich? Tja, da les ich, falls überhaupt, die Überschrift.« Ablehnend verschränkte Petra die Arme vor der Brust. Der Versuch, ein neues Gespräch in ruhigere Gefilde zu führen, war fehlgeschlagen.

»Das verstehe ich. Die Münchner Kripo wird in den letzten Monaten nicht in den Himmel gehoben. Wobei ich entschuldigend sage, nicht nur unser Blatt trägt seinen Anteil.«

»Sicher, Herr Schubert. Aber da sich ganz Deutschland das Maul über uns zerreißt, wäre es durchaus versöhnlich, stände München an unserer Seite.«

»Kind, Herr Schubert ist dafür nicht verantwortlich. Er ist Astrologe.«

»Hat niemand gesagt, Mutter. Aber wir reißen uns den Arsch auf und kriegen den Tritt verpasst.«

»Zügel deine Worte«, entgegnete Genoveva mit Blick auf die Kleinen, die ihre Aufmerksamkeit den aus allen Ösen gepulten Schuhbändern widmeten.

»Lassen Sie nur, Frau Taler, wo Ihre Tochter recht hat, hat sie recht.« Gegen den Protest der kleinen Sophie zog er das Kind auf seinen Schoß. Sein Hemdärmel rutschte über das Handgelenk, ein Dupont-Chronometer in Gold und Silberverzierung kam zum Vorschein. »Geht es um den Serientäter, den Sie jagen?«

»Der geheimnisvolle Horoskop-Killer ist treffender formuliert.«

»Kind, was sagst du?« Genoveva rutschte aufrecht ins Polster.

»Wo ist das Problem, Mutter? Deinen neuen Nachbarn prangert niemand an.«

»Das ist … Also wirklich.«

»Verdammt, Mutter! Unser ominöser Täter erledigt seit zehn Monaten jeden Monat einen Menschen am letzten Tag des aktuellen Zeichens. Das Wassermannzeichen hat begonnen und von dieser Spukgestalt ist weit und breit nichts zu sehen. Was glaubst du, warum ich bis in die Nacht schufte und da kommst du …«

»Dürfte ich kurz einwenden, Frau Kommissarin«, unterbrach Schubert. Er hob den Zeigefinger, als säße er einer Lehrerin gegenüber. »Sie sagten, dass an dem letzen Tag des aktuellen Sternzeichens ein Mensch ermordet wird.«

»Richtig. Warum?«

»Sie wissen, dass das Sternbild des Wassermanns, in diesem Jahr am 19. Januar beginnt, aber bereits am 17. Februar endet, oder?«
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Petras Gesichtsausdruck wechselte von überrascht bis besorgniserregend gehetzt. »Wie kann das sein? Einige Zeichen enden am Zwanzigsten. Viele später.«

Schubert wiegte den Kopf. »Ich könnte Ihnen einiges über den Luna-Kalender, den Lauf des Mondes und zur Abgrenzung eines Lunisolarkalenders, bei dem mit Hilfe eines gelegentlichen Schaltmonats eine grobe Anpassung an das Sonnenjahr vorgenommen wird, erzählen. Aber ich denke, dass würde zu weit führen und Ihnen auch nicht weiterhelfen. Um es einfacher auszudrücken: Alle vier Jahre, bedingt durch eben diese Schaltjahre, entsteht eine Planeten-Verschiebung. Den Ausgleich schafft dafür der Wassermann, der auch in diesem Jahr am 17. Februar endet.«

»Das heißt«, Petra atmete tief ein, »es bleiben uns anstatt elf, nur zehn Tage Zeit diesen Mistkerl zu schnappen. Sagen Sie, Schubert, Sie als Astrologe, wie weit sehen Sie in die Zukunft?«

»Unterschiedlich. Ein paar Monate oder länger. Ich bin kein Hellseher oder Wahrsager. Ich besitze keine magische Kugel und Tarot-Karten. Meine Ausarbeitungen beruhen auf wissenschaftlicher Basis.«

Sie nickte. »Nehmen wir an, Sie wären der Horoskop-Killer. Welches Motiv gäbe Ihnen Anlass, einen Mord zu verüben?«

»Kind, du gehst zu weit.« Genoveva Taler hielt ihrem Sohn, der sich aus der Chaiselongue erhoben hatte, die Wange hin.

»Schon gut, Frau Taler.« Schubert erhob sich ebenfalls und nahm Günthers gereichte Hand. »Wir nehmen ja nur an«, sagte er, nickte kurz und setzte sich wieder.

»Eva«, berichtigte Genoveva augenzwinkernd. Sie griff nach der Kristallkaraffe, die auf einem aufwendig verzierten Silbertablett stand. Sherry, in dunklem Kirschrot, rutschte ölig an den Glaswänden in zwei gegenüberstehende Gläser.

»Nun?«, hakte Petra nach, ohne auf ihren Bruder, der ihr gestikulierend mitteilte, er müsse sie dringend sprechen, einzugehen.

»Nun? Ach so. Ja.« Die aufgezwungene Vertraulichkeit Genovevas verwirrte Schubert. »Also, vorausgesetzt ich wäre der Täter, was absurd ist. Der einzige Grund, den ich mir vorstellen könnte, wäre ein lebensbedrohlicher Angriff gegen meine Familie.«

Petra nickte. »Folgt ein unmittelbarer rechtswidriger Angriff, ist es kein Mord, sondern Notwehr, Herr Schubert.« Durch den offenen Spalt der Schiebetür beobachtete sie, wie die Hand ihres Bruders über den Rücken des Hausmädchens rutschte und knetend auf dessen Hinterteil hängenblieb.

»Gut zu wissen, Frau Kommissarin.« Schubert lächelte, warf einen kurzen Blick auf das runde Ziffernblatt seiner Armbanduhr und flocht gegen den widerspenstigen Protest der Kleinen, die Schuhbänder an den Ausgangspunkt.

»Noch eine kurze Frage.«

»Kind, lass endlich Frank mit deinen Fragespielchen in Ruhe. Du siehst, er hat es eilig.«

»Ihre Tochter macht nur ihre Arbeit, Frau Taler.« Er drückte die Kleine fester an seine Brust.

»Eva«, lächelte Genoveva feenhaft zurück. Ihre drei Schichten getuschter Wimpern klimperten lockend.

»Ich mache es kurz«, sagte Petra. »Nehmen wir an, rein hypothetisch, Sie wären der Täter. Welchen Grundgedanken könnten Sie sich vorstellen, um jeden Monat einen Mord zu begehen, der auf ein Tierkreiszeichen schließt?«

»Ein Mord mit mystischem Hintergrund.« Schubert zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung.« Er zog der Kleinen, die sich vehement sträubte und wie ein Aal durch die Arme ihres Vaters schlüpfte, den Reißverschluss der Jacke unter den Hals. »Aber üben Sie sich in Geduld. Sie lösen den Fall.«

»Ach, interessant. Beschert Ihnen diese Vorhersage Stern Nummer 4375.« Petra lachte Schubert ins Gesicht.

»Die Astrologie scheint Sie nicht zu interessieren«, sagte er ernst. Er entließ Sophie auf den Fußboden und stand auf. »Ich werde gehen, alles andere besprechen Sie mit Ihrer Mutter. Wir können jederzeit einen Termin vereinbaren.«

»Was ist mit meiner Mutter zu besprechen und wofür brauchen wir beide einen Termin? Moment …«, sagte Petra und ihre Mimik erstarrte, als sie begriff, um was es Schubert ging. »Mutter«, sagte sie streng und feine Linien auf ihrer Stirn verfinsterten ihr Gesicht. »Heißt das, ich bin im verdammten Berufsverkehr zu dir raus gefahren, obwohl du weißt, ich stecke mit dieser Mordserie bis zum Hals in Arbeit, um ein, ich entschuldige mich erneut, Herr Schubert, ein Liebeshoroskop erstellen zu lassen? Und nur, weil du wieder über meinen Kopf hinaus meine Entscheidungen triffst? Ist das richtig?«

»Na und, was ist schlimm daran? Eure Leichen laufen nicht weg, aber deine biologische Uhr macht ticketack, ticketack.«
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Petra sprang auf, schob die Wolkenstores mit Schwung zur Seite, kippte die Terrassentür und lehnte den Rücken an den Spalt. Die klare Schneeluft, die durch die Öffnung schlich, kühlte ihr aufgebrachtes Gemüt.

»Ticketack, ticketack, ticketack«, tönte es aus Kindermund vom Fußboden.

»Also gut, Herr Schubert.« Petra schnaufte. »Da Sie meiner Mutter, der Königlichen Hoheit, keinen Wunsch abschlagen, und Ihnen die Intimsphäre eines Menschen scheißegal ist, bin ich gespannt, was Sie zum Besten geben. Setzen!«

»Es tut mir leid, Frau Kommissarin. Ich stimme Ihnen zu. Meine Zeilen sind nur knappe unverfängliche Sachen, wie Beruf, Gesundheit und … Für eine ausführliche Analyse bräuchte ich, wie gesagt, spezifische Informationen.« Schubert entschuldigte sich überschwänglich und rutschte zurück in den Sessel, aus dem er bereits zum zweiten Mal aufgestanden war.

»Richtig, Herr Schubert. Und ich sagte, meine Zukunft gehört mir. War es so?« Ein erhitzt böser Blick streifte ihre Mutter. »Ihr Feierabend wird warten, Herr Astrologe. Denn wissen andere mehr über mich, als ich selbst, werde ich unruhig.« Petra zündete eine Zigarette und zog den Kopf nicht rechtzeitig zurück. »Bitte«, sagte sie und rieb sich die tränende Augenpartie.

»Ticketack, ticketack, ticketack.« Julius grinste seinen Vater an. »Pssst«, machte der zu Julius und legte den Zeigefinger auf den Mund, dann nahm er das Blatt Papier, das auf dem Wohnzimmertisch lag und bis jetzt keine Beachtung empfing.

»Nun«, sagte er, »die Venus steht in der Sonne, und das bedeutet für ihr Sternzeichen, der Steinbock, …« Er hielt inne. »War das nicht das Zeichen der letzten Toten?«

»Ach, Sie lesen die übrigen Seiten Ihrer Heiligen Schrift.«

»Frau Kommissarin. Ich bin kein Exzentriker, der im weiten Sternenumhang durch die Nacht wandelt und den Mond anbetet«, antwortete Schubert hölzern. »Und für den Rest«, sein Kinn wies auf das Blatt in seinen Händen, »ich sollte …«, begann er erneut, als Petras harsche Geste ihn aufforderte. »Sie sind ein schöner Mensch mit einer schönen Seele. Mit einer zu schönen Seele, bezüglich auf Ihre Hilfsbereitschaft und Ihrer Sensibilität Mitmenschen gegenüber. Nicht dass Sie nicht … Nun, Sie wissen, wie ich das meine.« Schubert räusperte sich. »Doch sollten Sie bei allem auch an sich selber denken. Spannen Sie aus. Ist es nötig, stehlen Sie sich Stunden oder Tage. Ein Kurzurlaub in die Berge oder an die heimischen Seen wirkt erholend. Ich weiß, Ungerechtigkeit ist eines der Dinge, die Sie verabscheuen, aber auch eine Polizistin mit Herz braucht Ruhe.«

Schubert beugte sich vor und nahm eine rechteckige randlose Brille aus einem schmalen schwarzen Lederetui. »Ein neuer Job und eine Beförderung bringen Geld ins Haus.« Er sah kurz auf. »Besehen wir Ihre Gesundheit, wiederhole ich, ausspannen ist alles. Raus in die Natur. Ob Wiese, Berg oder Meer, egal. Ansonsten alles stabil, zumindest was das Medizinische im nächsten Monat betrifft. Weiter sehe ich im Moment nicht, was mich selbst wundert, meist …« Feine Linien rollten die Nasenwurzel hinauf zum Haaransatz. »Na ja«, sagte er und knetete mit Zeigefinger und Daumen die Nasenspitze, »bevor ich zum Unheilspropheten überwechsle, sollten wir uns der Liebe zuneigen. Falls Sie das hören wollen?« Er warf einen kurzen Blick über den Brillenrand.

Dass Schuberts stockende Aussage ihre Gesundheit betreffend – die sie übertrieben fand, ihr letzter Check-up beim Amtsarzt fiel hervorragend aus – dennoch Irritation hinterließ, ärgerte sie. Ein grimmiger Blick suchte ihre Mutter, die ihr das Phrasengedresche eingebrockt hatte.

»Zurzeit gibt es Turbulenzen. Ein Auf und Ab, Hin und Her zwischen zwei Männern, die auf Entscheidung warten.«

»Zwei? Interessant.« Belustigt über die Aussage angelte Petra nach dem Messingaschenbecher vom gläsernen Beistelltisch und rutschte tiefer in den Sessel.

»Hm«, Schubert nickte, bevor er fortfuhr. »Ein jetziger und ein zukünftiger Verehrer, die bei Ihnen in der Nähe zu suchen sind. Halten Sie beide auf Abstand. Der Aktuelle saugt Ihre Seele aus und der andere will Ihr Geld.«

»Geld? Ich habe kein Geld.« Schmunzelnd lehnte sie sich zurück und balancierte den Aschenbecher mit schaukelndem Geschick auf die samtige Armlehne.

»Liegt aber in unmittelbarer Nähe. Und es ist eine Menge, die Ihnen Fortuna überlässt. Ihr Lebensabend ist gesichert. Allerdings … Finger weg, kreuzen windige Anlageheinis Ihren Weg.«

»Vielen Dank, Herr Schubert, aber jetzt ist Schluss mit der Hellseherei.« Sie lachte auf und versuchte nicht einmal, es höflich zu verpacken. Sie war wütend über die maßlose Unverfrorenheit seiner Ausführungen. »Ihre Kompetenz in Ehren. Doch ich kenne meine Mutter. Sie liebt es, große Storys meiner zu erwartenden Erbschaft auszuplaudern als sei es Zeitungsklatsch. Also spielen Sie mit offenen Karten, für schwarzkünstlerischen Orakelkram sind Sie an der falschen Adresse. Und vergessen Sie es, Geld für Ihre Weissagungen zu verlangen. Betrug ist strafbar.« Sie richtete sich im Sessel auf, ein grauschwarz gebogener Aschenstrang drohte hellen Samt zu bestäuben.
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Frank Schubert drehte das Blatt seiner Ausarbeitungen auf die Rückseite. Der Text war, wie der vorherige, handgeschrieben. Eine gestochen scharfe Schrift, die sich weit nach rechts neigte, als zöge sie schwere Lasten.

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen, Frau Kommissarin. Ihre Frau Mutter …« Er zuckte mit den Schultern und streifte sie mit irritiertem Blick. »Mit keinem Wort ging es um eine Erbschaft.«

»Kind, das stimmt. Der Herr Schubert, Frank, weiß nichts von Oma Johannas Geld.«

Die Worte ihrer Mutter klangen überzeugend und für Sekunden überfiel Petra Zweifel wegen des Stillschweigens ihrer Mutter.

»Dann ist es das Beste, ich gehe ins Kloster und vermache mein ankommendes Vermögen dem lieben Gott.«

»Kind, aus deinem Munde … die reinste Blasphemie. Lass das nicht deinen Vater hören.« Genoveva sah zur Tür, die sich in diesem Moment scharrend durch die Schiene zog.

»Gotteslästerung?« Schwungvoll schlug Petra die Beine übereinander. »Nur, weil ich an den sakralen Kram keinen Euro verschwende? Zudem hält Vaters katholisches Lug-und Trug-Gebäude allerhöchstens vor Nachbarn und Freunden stand. Die Zeiten, wo er mich zu sonntäglichen Gebetsstunden prügelte, sind vorbei. Und Sie unterliegen der Schweigepflicht, stimmt’s, Herr Schubert?«

Petras Blick lag auf Schubert, der unsicher nickte und noch unsicherer lächelte.

»Siehst du, Mutter. Alles im grünen Bereich. Wo steckt die Familiensaga überhaupt? Seit Tagen vermissen meine Augen den Herrn und Meister der Gerechtigkeit.«

Petra wandte den Kopf und beobachtete Ruthi, die für ihre Mutter den Abendtee auf dem Servierwagen bereitstellte. Ein Ritual vergangener Zeiten.

»Wie redest du über deinen Vater?« Mit energischer Handbewegung dirigierte Genoveva dem Hausmädchen, den Aschenbecher von der Armlehne zu entfernen.

»Stimmt, Mutter, du hast recht, wir sollten Herrn Schubert schaurige Familiengeschichten ersparen.«

»Ich habe Feierabend«, warf Schubert ein und sagte dann: »Aber dürfte ich zu Ende lesen.« Er gab dem Brillensteg einen kleinen Schubs und wartete auf Petras Zustimmung. »Wo waren wir? Ach ja, die Männer und das Geld.« Noch einmal sah er kurz auf. »Also, Frau Kommissarin, ein Leben ohne unsere Spezies in Abstinenz bleibt Ihnen erspart, als Steinbock sind Sie zu lebenslustig, und, wie drücke ich es aus …« Schubert zögerte, »zu ekstatisch, um der Liebe zu entsagen. Gedulden Sie sich ein gutes Jahr. Er liegt weit entfernt. Der Mann Ihres Herzens. Der Dritte. Einer, der Sie durch Ihr Leben begleiten könnte. Das weit weg meine ich nicht nur emotional, sondern ist auch abhängig vom Längen- und Breitengrad. Ich denke, es handelt sich um einen nord- oder südländischen Typ. Ein Mann, der Ihnen ebenbürtig ist, beruflich wie privat. Es wird blitzen und krachen. Aufregende Zeiten stehen Ihnen bevor und haufenweise Gemütsbewegungen, die eine Beziehung in, na sagen wir, in eine stürmische Brise treiben. Eifersucht, Starrsinn und …« Schubert stoppte seine für Petra erheiternde Ausführung.

»Und?«, fragte sie. In ihr keimte der Verdacht, Schuberts Worte entsprangen eigenem fantasievollem Repertoire.

»Sie sollten erneut vertrauen, erscheint Ihnen dieses auch nach den Enttäuschungen schwierig.« Für Sekunden hob er den Blick. »Irgendwann geht es darum sich zu entscheiden, Frau Kommissarin. Ob einer der Jetzigen, die sich in den Vordergrund drängen, oder der Neue, Unbekannte Ihr Herz gewinnt. Leider verweigert Deutschland die Mehrheirat, die für Ihren Fall einfacher wäre. Wie Sie sehen, haben Sie ein Händchen für … Nun, wie dem auch sei«, er räusperte sich erneut. »Zum Schluss sei angemerkt, er könnte der Richtige sein. Den Neuen meine ich. Sie ergänzen sich, was nicht heißt, sich bis dahin enthaltsam vor der Männerwelt zu verkriechen. Im Gegenteil. Gehen Sie raus in die Welt, leben Sie Ihren Hang zu schönen Sinnesfreuden aus. Nirgendwo steht geschrieben, Frauen ist es verwehrt, sich die Hörner abzustoßen. Nehmen Sie mit, was Sie kriegen können.« Schubert schmunzelte und schob das Papier zurück in die Mitte des Tisches. »So, das war’s. Interessieren Sie präzisere Ausführungen, benötige ich Geburtsdaten, Zeit und … Aber ich muss jetzt los, sonst wird es für Sophie zu spät. Und Fritzi muss auch um den Block.«
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Oberkommissar Bernhard Kramer war es egal, wie die Uhr tickte. Seitdem seine Frau Anja mit einem neuen Geliebten das Weite gesucht und Nymphensittich Jacob mitgenommen hatte, galt es keinen Verpflichtungen mehr nachzukommen. Er zündete ein Zigarillo und vertiefte sich in Unterlagen von Standesamt, Rathaus und Gemeinde. Insgesamt siebzehn Menschen mit Sternzeichen Wassermann. Alle aus den Orten Gräfelfing über Grünwald bis Forstenried. Keiner feierte am zwanzigsten Februar Geburtstag.

»Kruxitürkn.« Kramer fluchte und dicker grauer Rauch wirbelte durch den Raum. Er rauchte viel in letzter Zeit.

»Hey, Bernie, dich hört man bis vorn auf den Gang. Und was ist das für ein Gestank? Hast du’ ne neue Marke?« Petra wedelte mit der Hand vor dem Gesicht und rümpfte die Nase.

»Was willst du hier?«, knurrte er, ohne aufzusehen. »Ich dachte, du hockst bei deiner Mutter?«

Petra schüttelte ihr kastanienbraunes Haar, auf dem frisch gefallener Abendschnee glitzerte wie kleine Diamanten. »Hör bloß auf«, antwortete sie. »Da ist ein neuer Nachbar in den Riesenkasten neben meinen Eltern eingezogen. Der, der über ein Jahr leer stand. Weißt du noch? Der riesige Bau mit den zwei Erkertürmen und den Zwiebeldächern, die aussehen wie die einer Kirchturmspitze.«

»Hm.«

»Und stell dir vor, der neue Nachbar ist Astrologe bei diesem Revolverblatt, dem, was du liest.« Petra kippte das Fenster.

»Der Münchner Kreisel. Des Freistaat Bayerns größter Staatsanzeiger«, murmelte Kramer. Sein Blick kreiste in den Unterlagen.

»Meinetwegen. Jedenfalls arbeitet bei dem Fischblatt der berühmte Astrologe Frank Schubert. Der, den die Presse wegen seiner Vorhersagen Woche für Woche höher in den Himmel hebt. Und stell dir vor, meine Mutter lässt sich täglich ihr Horoskop legen. Und was meinst du, warum sie mich bei diesem Mistwetter durch die Stadt gescheucht hat?«

»Hm.«

»Wollte sie doch von Klaus und mir eine Zukunftsprognose erstellen lassen. Die hat’ nen ausgewachsenen Knall. Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?«

»Ja. Ich lese.«

»Und was?«

»Arbeitsmaterialien.«

»Aha.« Sie ließ sich in den Bürostuhl plumpsen und drückte ihre Hände zwischen enge Heizungslamellen.

»Du solltest nach Hause«, brummte Kramer. Für einen Wimpernschlag hob er den Blick. Seine hellblonden Strubbelhaare zwirbelten angriffslustig über die Stirn.

»Und du?«

»Muss mich ablenken und meinem Käsebrot ist es wurscht, wo es sein Leben aushaucht.«

»Wenn’s hilft.« Petra rieb ihre kalten Hände aneinander und hauchte warmen Atem in die Bewegung.

»Was?«

»Ablenkung.«

Im matten Gelb der Deckenlampe verkrampften sich Kramers Gesichtszüge. Er murmelte Unverständliches und schob zwei lose Blätter mit unleserlicher Schrift über den Schreibtisch.

Nicht übersichtlich wie Schuberts handschriftliche Ausführungen, eher hingepurzelte Wörter eines Schulerstlings oder hingeschmiert wie ein unwichtiger Einkaufszettel, wie sie es tat. Was nicht hieß, diese Dinger wären bedeutungslos, schrieb sie nicht alles auf, was es an Lebensmitteln zu besorgen galt, verhungerten die Mäuse in ihren Löchern. Zumindest, seitdem Klaus vor drei Wochen ausgezogen war. Er war es, der sich ums Einkaufen und Kochen gekümmert hatte, was Petra bei ihren Arbeitszeiten und mangelnder Kochleidenschaft als angenehm empfunden hatte.

Doch jetzt, wo helle rechteckige Felder an Wänden zurückblieben, das tannengrüne Ledersofa und die Keksdose mit den staubtrockenen Sesamcrackern aus der Küche fehlten, eine Kleiderschrankseite mehr zur Verfügung stand, überlegte sie, ob sie den Aufbruch nach Jork, ins Alte Land, vorverlegen sollte. Es gäbe Zeit, die Renovierung des Hauses zu überwachen, sich um Dilan und Albert zu kümmern, und Zeit, ein bisschen zu sich zu finden. Doch da waren diese Morde. Und sie fing nicht eine Aufgabe an und schmiss sie dann unerledigt in die Ecke. Zumindest nicht im Beruf. Egal, wie lange es dauerte.

Und sie war sich absolut sicher, dass sie diesen Fall erst gelöst wissen musste, denn das Ende war noch nicht erreicht.

Noch lange nicht.





28

Kramer holte sie aus ihren Gedanken. »Wir haben siebzehn Wassermänner und da alle Morde am letzten Tag des aktuellen Sternzeichens stattfinden, haben wir noch elf Tage Zeit, um unser schlaues Kerlchen zu erwischen.« Der Unterton seiner Worte stieß sie ab.

»Diesmal nicht, Bernie. Das Wassermannzeichen endet dieses Jahr am 17. Februar. Schubert sagt, hängt mit dem Schaltjahr zusammen und einer Zeichenverschiebung, Planetenverschiebung. So oder so ähnlich, glaube ich, wenn ich ihn richtig verstanden habe, hat er es gemeint. Somit sind es nur noch zehn Tage, bis …« Sie verschluckte die letzten Worte.

Kramer lehnte sich samt Stuhl zurück und kippelte gewagt mit diesem auf zwei Beinen. Eine kindliche Marotte, wie Petra fand.

»Das ist interessant«, antwortete er.

»Ja. Und wir haben keine Zeit in der Vergangenheit der Opfer zu wühlen, sondern verbringen viel mehr Zeit damit, diesem Psychopaten seinen nächsten Auftritt zu vermasseln. Was weitaus schwieriger wird.« Sie beugte sich zur Fensterbank und angelte nach der Mineralwasserflasche.

»Klickidiklick, sie hat’s verstanden.« Kramers Gesicht überzog ein zufriedenes Grinsen.

»Klickidi…‚ was?«

»Wir sollen uns nicht mit den Opfern aufhalten. Er will, dass wir uns für ihn interessieren. Er will Schlagzeilen. Den Rummel. Trubel. Was hat er davon, die perfekten Morde zu begehen, wenn keiner davon hört.«

»Perfekte Morde gibt es nur in Romanen. Und du glaubst doch nicht, unser Hoki ist ein barbarisch geltungsbedürftiger Psychopath, den die Mama als Kind zu wenig in den Arm genommen hat. Wäre das so, strebten fünfzig Prozent der Menschheit eine Laufbahn als Mörder an und bei der chronischen Unterbesetzung, die bei uns auf dem Revier herrscht, wäre das eine erschreckende Aussicht.« Sie drehte am Deckel der Flasche und verfolgte die Kunststücke, die Kramer mit dem Bürostuhl vollbrachte.

»Kriegt nicht jeder so gut die Kurve wie du.«

»Was soll das heißen?«

Kramer zuckte mit den Achseln, ließ sich polternd nach vorne fallen und klopfte seinen Zigarillostummel in den übervollen Aschenbecher. »Kann doch sein, unser Hoki hat oder hatte ein gravierendes Problem mit seinen Eltern. Wer weiß, wie Menschen im Erwachsenenalter auf bestimmte Traumata reagieren. Die einen können das wunderbar kompensieren, andere flüchten in den Eskapismus und sind bald gaga in der Birne. Nicht jeder ist zum Leben geschaffen, meine Liebe.«

Petra stellte die Flasche zurück und senkte den Blick auf die Unterlagen. Kramers Erklärung, die er mit ätzender Bitterkeit umlegte, irritierte sie. Mit dem Zeigefinger fuhr sie die Namensliste entlang. »Volltreffer«, sagte sie. »Traudl Brecht. Wohnort Gräfelfing. Dreiunddreißig Jahre. Blasius Landmann, ebenfalls zu Hause in Gräfelfing, vierzig Jahre. Und, last but not least, Ludwig Naderer, lebt in Fürstenried. Siebenundsechzig Jahre.« Sie wand den Stuhl um eine halbe Drehung und hielt den Flaschenhals über das lila Usambaraveilchen. Das arme Ding. Christoph hätte es mir nicht überlassen sollen. Es ist dem Untergang geweiht, dachte sie und verfolgte den Fluss des Wassers, der sich über kleine pelzige Blätter einen Weg ins Pflanzeninnere suchte. »Ich denke, dieser Kerl weiß, was er will. Und mit seinem Datumstick verfolgt er ein besonderes Ziel, das sagte Christoph auch, als …« Sie unterbrach den Satz und schwieg für ein paar Sekunden. »Und die Welt der Sterne ist für den Hoki kein Fremdwort.« Sie beendete das Wässern der Pflanze, dessen Erdreich sich samt Wurzelballen protestierend aus dem Topf hob. »Willst du hören, was Schubert gesagt hat?«

»Hm.«

»Unser Täter hat einen mystischen Hintergrund für seine Morde.«

»Spinner, diese Sternfritzen. Alles kryptischer Mist.« Kramer rollte abfällig die Augen.

»Ich bin dafür, wir statten den drei Wassermännern einen Höflichkeitsbesuch ab.«

Oberkommissar Bernhard Kramer stand auf und zog einen dunkelblauen Daunenblouson vom Kleiderständer.

»Meinetwegen, aber du fährst und ich …« Petra schob den Stuhl nach hinten, »schnapp mir dein verwaistes Käsebrot.« Sie beugte sich über den Schreibtisch, griff nach dem Sandwich, biss hinein und verzog das Gesicht.
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Es dauerte eine halbe Stunde, bis sie sich durch den dichten Verkehr, die Baustellen und Umleitungsschilder geschlängelt und endgültig verfahren hatten. Kramer lenkte in die Einbuchtung einer Bushaltestelle und schaltete die Innenbeleuchtung ein. Aus dem Handschuhfach holte er die Straßenkarte, ein Utensil, das als Accessoire zum Neuwagen gehörte. Er drückte Petra die Karte in die Hand und blinkte links, als hinter ihm der ankommende Bus ein Hupkonzert veranstaltete.

»Muss das sein? Hast du kein Navi in deinem Flitzer?«

»Haben die Trottel vergessen einzubauen.«

»Dann kauf dir …«

»Petra, mach jetzt«, antwortet Kramer gereizt.

»Ja«, entgegnete sie ebenso gereizt und drehte die Karte nach links und rechts. Die Straße, die sie suchten, war eine kleine Nebenstraße, eine Sackgasse.

Traudl Brecht, dreiunddreißig, öffnete die Tür einer Doppelhaushälfte im Westen Gräfelfings. Eine Hand stützte ihren Rücken, die andere lag auf dem runden Bauch. Ihre kurzen blonden Haare fielen strähnig in ein aschfahles Gesicht, ihr Atem ging stoßend. Ein Junge mit Haaren, dünn und durchsichtig wie asiatische Glasnudeln, krabbelte an Traudl Brechts rosa Gummilatschen vorbei, spuckte den Schnuller auf die Fußmatte, zog sich an der Hauswand hoch, lächelte Kramer an und streckte die Arme nach ihm aus.

»Was für ein freundliches Kind«, sagte Kramer und hob den Kleinen auf den Arm. Der Haarflaum stobte im Wind.

»Ja, das ist er.« Die Schwangere versuchte ein Lächeln, während sich ein Mädchen, mit ebenso hellen, doch kräftigeren Haaren und großen blauen Augen, um ihre Beine wickelte.

»Frau Brecht«, begann Petra, »Kripo München, mein Name ist Petra Taler, mein Kollege Bernhard Kramer. Wir sind hier, weil wir denken, dass Sie das nächste Opfer des gesuchten Horoskop-Killers sein könnten und wir Sie in Schutzhaft nehmen möchten, bis die Gefahr vorbei ist. Könnten wir kurz hereinkommen, um …«

»Nein, das ist schlecht.« Frau Brecht drehte den Kopf über die Schulter. »Hören Sie, Frau Kommissarin. Ich bin hochschwanger. Und eins sage ich Ihnen. Garantiert kommt mein Kind nicht in einer Gefängniszelle zur Welt.«

»Aber es geht um Ihre Sicherheit. Haben Sie keine Angst?«

»Sicherheit! Angst! Pah!«, zischte Traudl Brecht. Mit Ruck wickelte sie die ausgeleierte Strickjacke mit Zopfmuster um den Bauch. »Das Einzige, wovor ich Angst habe, ist, dass ich mich fragen muss, wer für die Fertigstellung des Kinderzimmers sorgt. Die Wäsche wäscht, sich um das regelmäßige Essen kümmert.« Traudel Brecht holte tief Luft und stieß diese stoßweise wieder aus.

Petra erinnerte sich an die Art des Atmens. Ein Bericht über Geburten, der im Fernsehen lief. Den Finger auf der Fernbedienung, jederzeit umschaltbereit, die Augen auf den Schirm, hochrote Köpfe und gespreizte Beine gerichtet. Sie suchte Kramers Blick, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie besser gehen sollten. Der wanderte mit dem Kleinen auf dem Arm, den er in seine Jacke gehüllt hatte, im Vorgarten umher, summte ein Kinderlied und gönnte ihr keinen Blick.

Traudel Brecht lief inzwischen zur Hochform auf und ließ einen hysterischen Hormonschub nach dem anderen auf Petra nieder. Es wäre nicht zu übersehen, dass sie hochschwanger sei und anstatt sie einsperren zu wollen, wäre es angebracht, ihren Mann, der dieses Schlamassel verursacht hat, sie wischte mit den Händen über ihren Bauchumfang in der Form eines Riesenkürbisses, in die Mangel zu nehmen. Und in sieben Tagen wäre es soweit. Sie freute sich, jedoch nach vier Kindern war die Familienplanung abgeschlossen. Man wollte selber noch leben und nicht nur sabbernde Kindermäuler wischen.

Petras Versuche, die werdende Mutter zu überzeugen, dass bei der Geburtenkontrolle die Polizei fehl am Platze sei, verliefen im Sande. Mehr als das Einverständnis, einen Streifenwagen vor dem Haus zu postieren, erwirkte sie nicht.

Als sie außer Hörweite waren, sagte Petra: »Meine Güte, Bernie, was für eine eigensinnige Frau.«

»Eigensinnig? In ihrem quarrigen Hormonschub ist die vollkommen abgedreht.« Er hüpfte zwei der acht Steinstufen auf einmal herunter, und sang Rumpelstilzchens Kehrreim.

Petra folgte ihrem Kollegen, rutschte auf den Beifahrersitz seines Wagens und schaltete das Radio ein.

Die Fahrt in die Freimanner Hölzl, die nächste Adresse auf ihrem Zettel, dauerte nicht allzu lang. Nicht bei Bernies Fahrstil und der baustellenfreien Strecke über die Ammerseestraße, die vor ihnen lag. Trotzdem bot sie eine Gelegenheit, in Ruhe über die vergangenen Wochen nachzudenken.

Rechts flog der Paul-Diehl-Park am Seitenfenster vorbei. Ein Park mit Naherholungsfunktion und Freizeitaktivitäten für Groß und Klein. Im August hatte sie Klaus zum jährlichen Kultur-Festival eingeladen. Vier Tage Musik. Von Ethno, Jazz, Hip-Hop bis in die 70er und 80er Jahre war alles dabei. Selbst Herbie Hancock, John Scofield und das Christian-Bruhn-Trio spielten auf. Gefallen hatte es ihm nicht.

Kramer raste über die Kreuzung Maria-Eich-Straße und bog rechts ins Freimanner Hölzl. Eingezäunt hinter meterhohen Tannen, die sich widerwillig der kalten Pracht beugten, lag das Haus von Ehepaar Landmann.

Im ersten Gang rollte der BMW über die Auffahrt vor den Eingang einer beeindruckenden weißen Stadtvilla. Der frisch gefallene Schnee knirschte unter den Reifen und verzerrte für Sekunden die friedliche Kulisse. An einem schneefreien Kiesstück, rechts neben vier elfenbeinfarbenen Säulen, die ein schwarzes spitz ausladendes Vordach trugen, ließ er den Motor verstummen.
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Herr Blasius Landmann, ein vierzigjähriger Diplom-Ingenieur mit kräftig dunkelblondem Haar, öffnete auf ein dumpfes Klopfen des Messingringes, der sich durch die Nase eines Löwenkopfes zog. Landmann trug einen eleganten Hausanzug aus ausgesuchtem olivgrünen Cheviots-Wollstoff und ockerbraune Slipper aus glattem Rindsleder. Er war kleiner als Kramer, aber mit ebenso breiter Brust. Sein Oberkörper sah nach Hanteltraining oder körperlicher Arbeit aus. Wobei es Petra schien, dass sicher ersteres zutraf.

Prüfend betrachtete er die Kommissare, streckte ihnen die Hand entgegen, begann vorsichtig zu lächeln und bat sie zu seiner Frau ins Wohnzimmer. Ein Raum, der für dieses pompöse Haus klein, beengt wirkte. Der Fußboden bestach mit italienischem Bianco-Marmor. In klarer weißer Eleganz vermittelte er ablehnende Sterilität, die der gedämpfte Schein der kristallenen Deckenlampe und die zart erhabenen, scharlachrot gestrichenen Wände sanft wieder einfingen. Alles in allem ein gelungener Übergang dieser farblichen Konträren.

Neben einer breiten Fensterfront ruhten in zwei Hochglanzvitrinen fingergroße Porzellan-Tänzerinnen in pastellfarbenen Röckchen. Mit milchig bleichen Ärmchen harrten sie hingebungsvoll auf Klänge, die sie in die Vollendung des Tanzes entführten. Knapp einen Meter, halbhoch daneben, seidig angestrahlt von einer goldfarbenen Bilderleuchte, hing Edgar Degas Querbildnis Danseuses Attachant Leurs Sandales. Tänzerinnen waren das Lieblingsmotiv des Malers. Man nannte ihn auch den Maler der Tänzerinnen. Er porträtierte sie ständig, beim Tanzen oder wie jene beim Ankleiden. Dieses zeigte eine dunkle Malerei. Selbst die grauweißen Spitzenröckchen und orangebraunen Haarknoten der Balletteusen brachten nur karge Farbkleckse auf das erdig farbene Kunstwerk.

»Tanzen Sie, Frau Landmann?« Eine Frage, die Petra in dieser Umgebung unlogisch, wie überflüssig erschien.

»Früher einmal«, antwortete die Frau. Ihre ebenmäßigen schmalen Gesichtsauszüge, die mit den kostbaren Porzellanfigurengesichtern aus der Vitrine mithielten, umflog melancholische Traurigkeit. »Eine chronische Entzündung zwang mich zur Aufgabe.« Sie stellte eine halbvolle Tasse Tee auf das Holz eines quadratischen Tisches und berührte mit fragilen Fingern, wie zufällig, ihr rechtes Knie.

Petra nickte und wandte sich wieder den Ballerinen zu.

Dem Bild war nichts abzugewinnen, dennoch war es in seiner Art reizvoll. Ruhig in den Farben. Nichts Aufregendes. Keine abstrakten Striche, die unklar ließen, wie rum man sie drehen und halten sollte, um zu erkennen, was dem Künstler seine Inspiration gab. Nur vier Tänzerinnen, in gebückter Haltung auf einem Stuhl sitzend, die ihre Spitzenschuhe für den Tanz schnürten.

Sie dachte an eigene geerbte Bilder. Zwei biblische Radierungen Rembrandts, die im hinteren abgewinkelten Teil des maroden Bauernhauses in Jork unter verstaubten Leinenlaken auftauchten und sich als absente Originale entpuppten. Gemälde, die ihre Erbschaft generös anreicherten und ihr ein Leben ohne finanzielle Not bescherten. Eine beruhigende wie aufregende Vorstellung.

In der rechten Ecke des Wohnzimmers der Landmanns, neben einer zweiflügligen Terrassentür, ragte eine Grünpflanze mit dunkelgrünen herzförmigen Blättern ins Zimmer. Neiderfüllt unterdrückte Petra ein Stöhnen. Sie liebte Blumen und gab ein Heidengeld aus, um alle möglichen Büsche, Zimmerlinden und Palmsorten in ihren Golf zu verfrachten und nach Hause zu transportieren. Nach kurzer Lebensdauer unter ihrer Fürsorge knickten Stängel, brachen Zweige, verloren sie Blüten und Blätter.

Petra schwenkte einen kurzen Blick auf das Ehepaar, das angeregt mit Kramer über anstehende Sicherheitsmaßnahmen diskutierte. Sie überließ ihm das Feld, so blieb ihr Zeit sich umzusehen. Im Foyer ertappte sie sich, dass ihr Zeigefinger über kaukasisches Nussbaum eines viktorianischen Sideboards huschte, wie eine Schwiegermutter, die zu Besuch kommt und über dem Bilderrahmen nach Staub sucht.

Klaus und seine Eltern kamen ihr in den Sinn. Fünf- oder sechsmal luden sie sie zu Besuch. Obwohl kein Haushalt, selbst der ordentlichste, staubfrei zu halten ist, war der von Frau Hirtlitschka aus Oberschleißheim die Ausnahme. Nirgendwo fand sich einziges Staubkörnchen, stand eines der Teile kitschigen Nippeskrams nicht am rechten Platz. Alles glänzte und blinkte, als ginge es um den Haushaltspokal des Jahres. Selbst in Klaus’ ehemaligem Jugendzimmer, welches er ihr stolz präsentierte, glänzten die Fenster hinter gestärkten Gardinen. Den Kaffeetisch füllte frischgebackener Käsekuchen mit Rosinen. Dunkelbraune getrocknete Früchte, die beim Backen ihre pralle Ursprungsform wiedererlangten und aussahen wie gepimpte Fliegen.

In Petras Mansardenwohnung gäbe es keinen selbstgebackenen Kuchen in steriler Atmosphäre. Eher Eingeschweißtes aus dem Supermarktregal zwischen Bügelwäsche und dem Abwasch der letzten Tage. Beides hasste sie, wie Häkelarbeiten in der Schule, und schob es gerne vor sich her.

Die Kaffeenachmittage mit Klaus und seinen Eltern in Oberschleißheim überstand sie geduldig, wie Kramer die Diskussionen über Schutz und Sicherheit mit Ehepaar Landmann, die ihm gestatteten, zwei Beamte in ihren Gästezimmern während nahender Gefahrenzeit unterzubringen. Allerdings begrüße man diskretes Fernhalten von der Nachbarschaft. Polizei im Haus sah diese Gegend ungern.
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Das Läuten an der Haustür des Rentners Ludwig Naderer, dem dritten möglichen Opfer an diesem Spätnachmittag des 9. Februar 2009, blieb ungehört. Eine Nachbarin erklärte, dieser sei mit seiner Frau auf einem Gutshof im Urlaub. Wann er zurückkehrte und wo dieser Hof sich befände, wisse sie nicht. Naderer war kein Zeitgenosse, den man zur Grillparty lud.

»Na, das war ja so ergiebig, wie die Seele einer Frau zu erforschen.« Kramer beugte sich vor und schüttelte den Schnee aus dem Haar.

»Wie soll ich das verstehen?«

»Kennst du den Spruch nicht?« Schmunzelnd rutschte er hinter das Steuer. »Die Seele einer Frau, der Magen einer Sau und der Inhalt einer Leberwurst werden stets unerforscht bleiben.«

»Wo hast du den Schmus her?«

»Gehört.« Er steckte den Zündschlüssel ins Schloss und schaltete in den Rückwärtsgang.

»Die Seele einer Frau mit einer Leberwurst zu vergleichen. Bernie, deine Pluspunkte in meiner Männerbeliebtheitsskala sinken ins Bodenlose.«

»Au weia. Wie mach ich das nur wieder gut?« Er drehte den Wagen und lenkte über die Auffahrt. »Vielleicht ein Verwöhnwochenende auf dem Dominus? Na, was ist? Komm endlich wieder mit. Du wirst sehen, es macht dir bestimmt diesmal mehr Spaß. Das Wetter wird am Wochenende wunderbar sonnig und klar. Der See ist ruhig. Versprochen.«

Es war im Mai des letzten Jahres, als Bernie, seine Frau Anja, Christoph und sie von Rambeck, dem Yachthafen, wo der Dominus vor Anker lag, auf den Starnberger See lossegelten. Petra war zuvor noch auf keinem Segelboot gewesen. Sie genoss es über das ruhige Wasser zu gleiten, Wind in den Haaren zu spüren und in den Tag hinein zu träumen. In Berg, dem Sommersitz König Ludwigs II, legte Bernie an. Oben auf dem Hügel lag die Votivkapelle, die an Ludwigs tragisches Ende am 13. Juni 1886 erinnerte. Ein Muss für eingefleischte Bayern.

Petra zählte sich fern des beharrlichen Urvolks, befasste sich weder mit alten verlassenen Klöstern, Museen noch eingestürzten baufälligen Ruinen. Ihr stand der Sinn nach Sonne, Strand und Meer. Sie war ein Urlauber, der zwei Wochen nichts weiter brauchte als Liegestuhl, Sonnenschirm, eisgekühlte Cocktails und abends im Pub von Dublin zum kräftigen Coddle-Eintopf ein paar nebulöse Geschichten von Männern mit langen Bärten, die aussahen wie ihre Märchengestalten, von denen sie erzählten.

Hätte sie jedoch gewusst, dass der aufkommende Nordost-Wind den kleinsten Rest ihres Mageninhaltes zutage förderte, wäre sie vom Kulturbanausen zum Liebhaber alter Geschichte erblüht. Den schaukeligen Tag verbrachte Petra eingehüllt in eine Wolldecke unter Deck. Wo es ihr am zweiten Tag, dank literweise laufwarmen Kamillentees, der ihren Magen durchspülte wie Rohrleitungen eines Klärwerkes, und Anjas Kaugummi-Trick, der darin bestand, jede Stunde ein neues Kaugummi zehn Minuten beständig zu kauen, wesentlich besser ging. Sie wagte sogar einen Blick über die Reling, hinunter auf die smaragdgrün aufschäumende Gischt, die an die dunklen Planken des Schiffes peitschte. Doch als Bernie einen weit ausholenden Schlenker nach Backbord bis mitten auf den See machte, die Segel sich blähten und die steife Brise die Takelage surren und klirren ließ wie ein Klagelied, verschwand sie in Windeseile in der Kabine, im Bug, der Spitze des Schiffes.

Erst in Tutzing, als sie anlegten, steckte sie den Kopf unter der Decke hervor. Und während Bernie und Christoph sich im Fischerstechen versuchten, betrat sie mit Anja erstmals den festen Boden eines Gartencafés. Von einem runden Tisch mit gelb leuchtendem Sonnenschirm warfen sie den Blick auf das eifrige Geschehen der Männer.

Das Fischerstechen, ein Fest mit Tradition, war ein Wettbewerb, aus dem der geschickteste Teilnehmer als Sieger hervorging. Ziel war es, ein auf einen Pfahl im See gestülptes Holzfass zu treffen. Die Teilnehmer umkreisen den Pfahl in Booten mit langen Holzstöcken, und derjenige, durch dessen Stoß das Fass barst und herabfiel, siegte. Sie verloren beide. Nach weiteren drei Stunden auf schwebenden Balken und zahllosen Pfefferminzkaugummis erreichten sie ihren Ausgangspunkt, den Yachtclub Rambeck.
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»Oh, Bernie. Das wird nichts. Ich muss kommendes Wochenende nach Hamburg. Meine Nachbarin aus Jork rief gestern an, sie sagt, die Klempner und Fliesenleger streiten über den Einbau der Badewanne. Lass uns unseren Ausflug verschieben. Und bitte, Bernie, verrate mich nicht bei Neuhäusler.« Nachdrücklich ihrer Worte legte sie ihre Linke auf seinen Unterarm.

Es graute ihr, erneut die Urlaubssperre zu brechen. Erfuhr Direktor Anton Neuhäusler, dass sie sich nach Hamburg stahl, um inkompetenten Strippenziehern den Marsch zu blasen, weil diese horrende Rechnungen anstatt Handwerkergeschick vorlegten und sie sich um zwei Ausgerissene kümmerte, die sich in ihr jugendliches Hirn gesetzt hatten nach Kolumbien auszureisen, rupfte er sie wie eine Weihnachtsgans. Erfuhr er dann noch, dass sie über Freddy falsche Pässe in Auftrag geben wollte, verputzte er sie eigenhändig.

Kramer verzog die Mundwinkel. »Schon wieder?«

Sie ignorierte es. »Sag, Bernie, der neue Nachbar meiner Mutter, der Astrologe. Was meinst du, erlaubt dein Abendprogramm einen Abstecher?«

»Mein Abendprogramm ist variabel.« Kramers Verstimmung über ihre Segeltörnabsage erhellte sich und sein einschleichend freizügiger Tonfall erklärte sich ohne Worte.

Was sollte sie jetzt sagen? Ihr Kollege war ein netter Kerl und ihre akute Lage unbeanspruchter Hormone sprach für sich. Doch das ging zu weit. Unsicher drückte sie sich in den Sitz, als könne sie der aufkeimend prekären Situation entkommen. Viel Zeit zum Überlegen und Abwägen blieb nicht. Kramer, der das Auto unter eine schneebedeckte Tanne lenkte und im Gegensatz zu ihr wusste, was er wollte, drehte den Zündschlüssel, bis der Motor verstummte. Er löschte das Scheinwerferlicht und klickte sich aus dem Gurt.

»Bernie«, sagte sie, »ich …«

»Nicht, Kleines, sag jetzt nichts.« Er drehte sich zu ihr, legte seine Fingerspitzen auf ihre bebenden Lippen. Eine befremdende Erregung durchflutete ihren Körper. Eine Erregung, die sie lange vermisst hatte. Wie sie es vermisste sich anzulehnen, sich treiben zu lassen. Nicht wie bei Klaus, der bei ihrem Zusammensein von Hundekeksen und Minirock träumte. Knisterndes Schweigen, verbotene Gelüste und Selbstzweifel mischten sich mit aufgewühlt heißer Luft.

Bernies Finger fuhren unter ihr Kinn. Behutsam drehte er ihr Gesicht zu dem seinen. Er streichelte ihre Wangen, massierte vorsichtig ihre Schläfen und löste ihr Haar. Er sagte nichts, sah sie nur an. Wortlos nahm er sie in den Arm, küsste sie, erst sacht, dann fordernder und leidenschaftlicher. Sie ließ es geschehen, wusste nicht warum, dann wieder genau. Erneut fanden seine Hände ihr Haar, zog er führend ihren Kopf zurück, während sein Mund begierig nach ihrem schlanken weißen Hals suchte. Sie öffnete leicht die Augen und sah in sein angespannt erhitztes Gesicht. Mit flinken Bewegungen zerrte er ihr die Hose mitsamt Schlüpfer herunter, sodass sie von der Taille abwärts nackt auf schwarzem Leder saß. Hastig begann er sich zu entkleiden. Sie schloss die Augen, als könne sie dadurch den Ablauf unterbrechen. Noch einmal überlegen, ob … alles ging so rasch und Bernie wirkte derart zielstrebig, dass sie weder Widerstand noch ihr schlechtes Gewissen Anja gegenüber mobilisieren konnte. Warum auch? Sie war frei. Klaus vor drei Wochen ausgezogen. Und Bernie … Er wusste, was er tat.

Der Vollmond warf seine Schatten durch die mächtige Tanne und zerriss Bernies athletische Gestalt, als er sie zu sich auf den Schoß zog. Mit beiden Händen umklammerte er ihre Pobacken, zog sie an sich, presste seine Lenden an die ihrigen, füllte sie mit seinem Schaft in festen Stößen aus. Feucht versanken seine Lippen in jeder Wölbung ihrer Haut, rollte aus seiner Kehle tiefes zufriedenes Stöhnen, pumpte er seinen Samen in sie hinein.
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Verwundert blickte Frank Schubert auf, als es weit nach zweiundzwanzig Uhr an der Haustür läutete.

»Vielleicht will sich deine neue Nachbarin eine Tasse Zucker borgen.« Susanne schmunzelte. Mit festem Griff hielt sie Neufundländer Fritzi am Halsband, der begeistertes Wuff von sich gab. Dieser Hund war ebenso groß wie neugierig auf alle Besucher dieses Hauses. Und er bettelte nach Streicheleinheiten, von denen seine Hundeseele nie genug bekam.

»Bestimmt nicht, Schatz. Wie die ausgerüstet ist, geht der garantiert nichts aus.«

Susanne lachte und gestikulierte, Frank möge die Türe öffnen, da zum zweiten Mal die Klingel läutete und Fritzi windend versuchte zu entkommen, um in jedem Falle der Erste zu sein.

»Oberkommissar Kramer, Kripo München. Meine Kollegin Frau Oberkommissarin Taler kennen Sie ja. Dürften wir reinkommen? Es gibt ein paar Fragen.«

»Um diese Uhrzeit? Kann das nicht bis morgen warten?«

»Darauf, dass sich Morde an geregelte Bürozeiten halten, warten wir noch, Herr Schubert«, erwiderte Kramer. Ein selbstzufriedenes Grinsen streifte Petras erhitztes Gesicht.

»Richtig«, murmelte die und verwarf augenblicklich die Gedanken, die sie irritierten. Mit Schwung strich sie eine Haarlocke hinters Ohr.

»Wenn’s sein muss. Es wird ja kaum bis in die Nacht dauern. Gehen wir ins Wohnzimmer.« Schubert ging über den elfenbeinfarbenen handgeknüpften Teppich, der ausgelegt auf dem Marmorboden den Wert einer Einzimmer-Eigentumswohnung besaß.

»Susanne, darf ich vorstellen, Frau Kommissarin Taler, die Tochter unserer Nachbarin Genoveva. Wir vergnügten uns heute Nachmittag. Entschuldigung … Ich meine, wir hatten das Vergnügen am heutigen Nachmittag. Und Herr Oberkommissar? Wie war der Name?«

»Kramer.«

»Herr Oberkommissar Kramer vom Münchner Morddezernat geben sich die Ehre, uns zu später Stunde mit Aufwartung zu erfreuen.« Übermütig zwinkerte er zu Susanne.

»Aha.« Susanne verkniff sich grinsend weitere Worte und entließ Neufundländer Fritzi aus ihrem Griff, in der Hoffnung, dieser verschwände zufrieden in seinem Korb neben dem Kamin. Doch mit wiedergewonnener Freiheit steuerte der schwarze Riese geradewegs auf Petra zu. Mit den Vorderpfoten auf ihrer Brust drückte der Koloss sie rücklings ins Polster und überzog ihr Gesicht mit schleimigen Küssen. Nach Luft schnappend versuchte Petra, das schwere Tier von ihrem Brustkorb zu entfernen. Fritzi hemmten diese Befreiungsversuche keineswegs. Voller Tatendrang teilte er seinem Schmuseopfer mit, wie zugetan er ihr war.

»Möchten die Herrschaften …? Fritzi, hör auf! Komm runter! Die arme Frau Kommissarin.« Mit beiden Armen umklammerte Schubert den Bauch des Neufundländers, der mit seinen über sechzig Kilo eher wie ein haariges Kalb aussah, und zog ihn mit geübtem Griff von Petras Körper. »Ein Wasser, einen Orangensaft oder Tee?« Er wies auf den Wohnzimmertisch.

Unter einem tannengrünen Stövchen brannte ein Teelicht. Die aufgesetzte zitronengelbe Kanne war klein, doch ihr entströmte ein angenehm zarter Früchteduft, der sich durch das Wohnzimmer verteilte. Aus dem Hintergrund erklang aus Lautsprechern leise Bridge Over Troubled Water der Gruppe Simon & Garfunkel.

»Ich nehme einen Tee.« Petra richtete sich stöhnend auf und strich Haarsträhnen, die wie festgeklebt und ungeordnet über ihrem Gesicht lagen, auf den Oberkopf.

»Entschuldigen Sie, Frau Kommissarin. Es ist nahezu unmöglich, diesen Hund zu bändigen. Er heischt um Aufmerksamkeit wie ein kleines Kind.«

»Herr Schubert.« Kramer entschied sich für ein Glas Orangensaft. »Wie mir meine Kollegin erzählte, sind Sie Astrologe. Und wie Sie wissen, haben wir es mit einem rätselhaften Horoskop-Killer zu tun. Unsere Frage wäre, was glauben Sie, könnte das Motiv solcher Morde sein?«

»Selbiges fragte mich Ihre Kollegin heute Nachmittag. Und ich wiederhole, dass ich keine Ahnung habe.«

»Da erinnere ich mich an anderes, Herr Schubert. War es nicht so …, ’Tschuldigung«, sagte Petra und griff nach dem Handy.
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Günther ruft an, stand auf dem Display. Sie stöhnte, ging ins Foyer und nahm das Gespräch an. »Was gibt’s?«, flüsterte sie.

»Kannst du in einer halben Stunde in den Silberkrug kommen?«

»Nein, im Gegensatz zu dir, hab ich zu arbeiten.«

»Gut, dann später. Ich muss mit dir reden.«

»Was willst du, Günther?«

»Später. Kommst du?«

»Nein. Ich habe keine Lust mir dein Geschwafel, wie schlecht es dir geht, schon wieder anzuhören. Und jetzt leg ich auf, ich bin in einer Besprechung.«

»Warte mal«, sagte er hastig. »Leih mir wenigstens ein paar Scheinchen. Ich will nicht Mutter … Sie hat gesagt Vater fällt es auf, wenn …« Er klang sanft wie ein Lamm.

Sie sah ihren Bruder förmlich vor sich, wie die Rädchen in seinem Gehirn ratterten. Er im Schnelldurchlauf die Zahlen auf ihrem Bankkonto zusammenzählte.

»Wusste ich’s doch. Daher weht der Wind«, fauchte sie ins Telefon.

»Verdammt, Petra. Du bist meine Schwester.«

»Ach, das weißt du?«

»Herrschaftszeiten, ich bitte dich nur um ein paar lausige Kröten, nicht um dein gesamtes Erbe. Vielleicht ein oder zwei Tausender. Ich hab da was am Laufen. Übermorgen bin ich wieder flüssig und du kriegst es zurück.«

Sie fragte sich, ob Günther merkte, wie wenig sie seine Mätzchen kratzten. »Nichts«, zischte sie scharf, »du kriegst keinen Pfennig. Großmutter hat mir alles vererbt, weil sie wusste, was du für ein Taugenichts bist.«

»Gut, bitte.« Er klang spröde, überheblich. »Ich frag mich«, setzte er nach, »was deine Kollegen auf dem Revier sagen, plaudere ich aus Klaus’ Nähkästchen.«

Petra schnaufte in den Hörer. »Überleg dir, Brüderchen, mit wem du redest und was du sagst. Außer du beabsichtigst, deinen nächsten Urlaub im staatlichen Gästezimmer zu verbringen.«

»Du buchtest Vaters Lieblingssohn ein? Das wagst du nicht.«

»Warten wir es ab«, sagte sie und legte auf. Auf dem Weg ins Wohnzimmer ordnete sie ihre Gedanken. Die Unverfrorenheit ihres Bruders warf sie nicht aus der Bahn. Sollte er doch seine Drohung wahrmachen.

»Also, Herr Schubert«, sagte sie und rutschte neben Susanne Schubert, einer blond gelockten jungen Frau, auf die sandfarbene Ledercouch, »’Tschuldigung«, sagte sie, als ihr Handy erneut dudelte. Sie sah aufs Display. Freddy ruft an. »Ja«, sagte sie. »Ich komme in einer Stunde. Nein, ich habe dich nicht vergessen. Ja, ich weiß, ich will etwas von dir.« Sie legte auf und wandte sich wieder Schubert zu. »Entschuldigung. Also war es nicht so, dass sie hinter den Morden einen mystischen Hintergrund vermuteten?«

»Ja, das sagte ich, du meine Güte, glauben Sie an Geister?«

»Sie?«

Schubert stockte, trank einen Schluck Tee. »Nein, warum sollte ich. Ich bin Astrologe, kein Parapsychologe. Okkulte Nebelwesen bewohnen nicht meine Schublade.«

»Dann einigen wir uns also, dass kein Dämon aus der Unterwelt emporgestiegen ist, um irdisch zu morden und uns an der Nase herumführt?« Petra kraulte Fritzi, der aus seinem Korb antrabte, in den Schubert ihn verbannt hatte, hinter weichen Schlappohren.

Schubert nickte und leerte mit zittrigen Händen die Tasse.

»Herr Schubert«, sagte Petra. Die Fahrigkeit des Astrologen fixierend. »Nicht, dass wir uns missverstehen. Unser Gespräch soll kein Verhör sein, damit Sie Ihr Sündenregister rauf und runter beten, dafür sind wir die Falschen. Wir brauchen lediglich Ihre fachliche Kompetenz.«
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Das wortlose Nicken von Schubert nahm Petra zum Anlass, um fortzufahren. »Also, was glauben Sie? Warum lässt ein konsequent gradliniger Täter das Sternzeichen des Löwen-Geborenen ausfallen?«

»So, hat er das?« Schubert rutschte ins Leder zurück und schlug die Beine übereinander.

»Ja, das hat er und …«

Schubert fiel ihr ins Wort. »Gibt es Übereinstimmungen in Bezug auf die Opfer?«

Petra nickte. »Alle fanden am letzten Tag des aktuellen Sternzeichens ihr jähes Ende. Das ist alles, was wir haben.«

»Was den Unmut der Bevölkerung erklärt«, warf Schubert ein und entschuldigte sich umgehend für seine Worte.

»Aber das ist ja …«, warf Susanne ein. Sie machte ein nachdenkliches Gesicht, knetete ihre Hände und rutschte auf dem Sofa vor. »Das ist ja unheimlich. Weißt du noch, Frank, letztes Jahr im August?«

Schubert, in Gedanken beim Lapsus seines letzten Satzes, blickte betreten zu seiner Frau.

»Na, letzten August im Zoo«, wiederholte sie. »Du musst dich doch erinnern. Du meine Güte. Wenn ich daran denke, dich wollte der Horoskop-Killer umbringen.« Trotz der Erregtheit, sprach sie mit ruhiger sanfter Stimme, die sie als Märchenerzählerin prädestinierte. Susanne Schubert fasste sich an den Hals, spielte mit einem kleinen klaren funkelnden Stein, der in einer Herzfassung an silberner Kette glitzerte.

»Das war ein Unfall, Schatz, das hat nichts mit dem Serientäter zu tun, den die Kommissare suchen.«

»Na ja, trotzdem, hätte doch sein können. Immerhin bist du Astrologe und schreibst jeden Tag das Horoskop für den Münchner Kreisel.«

»Entschuldigung, Frau Schubert. Können Sie uns bitte sagen, worum es im Moment zwischen Ihnen beiden geht? Und von was für einem Unfall die Rede ist?« Petra zog ihr weinrotes Notizbüchlein aus der Tasche und den Stift aus dem Falz. Normalerweise entbehrte sie dieses übliche Zubehör eines Kommissars. Sie besaß ein gutes Gedächtnis, doch die vergangenen Minuten im Auto hatten sie mehr aufgewühlt, als es ihr lieb war.

Susanne Schubert zupfte am Saum ihrer satinglänzenden dunkelblauen Hemdbluse, einer eleganten Hausanzugkombination, und legte die Hände in den Schoß. »Letztes Jahr im Zoo. Frank rutschte plötzlich in den Löwenkäfig.«

»Und dieser Ausrutscher geschah am letzten Tag des momentanen Sternzeichens?« Petra wandte sich mit der Frage an Schubert, doch Susanne kam der Antwort ihres Mannes zuvor.

»Richtig. Darum finde ich das so gruselig. Er ist Löwe, wie unser Kleiner. Kriegten wir gerade so hin.« Sie errötete leicht und senkte für einen Augenblick die Lider. Nach kurzem Schweigen fuhr sie fort: »Wir machten den Ausflug in den Zoo. Mein Mann, er arbeitet so viel.« Ihr entging die Gegenwartsform, die sie gebrauchte. »Nach vier Stunden quengelte Julius vor Müdigkeit. Aber auf dem Weg zum Ausgang fiel uns ein, dass wir ihm versprachen, bei den Löwen vorbeizuschauen.« Susanne lächelte. »Wissen Sie, Frau Kommissarin, seit dem Disney-Film König der Löwen gibt es für ihn nur noch diese Samttatzen.« Susannes Euphorie, eine Leidenschaft ihres Sohnes an die Frau zu bringen, wirkte, wie der erste Preis eines Backwettbewerbes. »Wir drehen also um und marschieren den riesigen Umweg zurück zum Gehege. Julius war nach einem Schläferchen in der Karre putzmunter, staunte über die Löwen, als plötzlich …« Susanne holte tief Luft. »Als plötzlich aus heiterem Himmel dicker Nebel aufstieg. Mir ist unerklärlich, wie das geschah.« Sie schüttelte die Locken. »Richtig unheimlich. Man sah die Hand vor Augen nicht. Ja, und dann passierte es, stimmt’s, Frank?«, sagte sie.
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Ungeduldig rückte Petra auf dem Sofa seitwärts, um Susanne besser ins Gesicht sehen zu können. Unzählige Sommersprossen, die sich über das rundliche Gesicht, das Dekolleté und sicher auch über die Arme verteilten, hielten ihren Blick einen Moment gefangen.

»Frank rutschte die Steinmauer hinunter in den Verschlag der Tiere.« Sie hielt inne, versuchte sich zu sammeln. »Frank, erzähl du weiter, mir sitzt der Schreck noch in allen Gliedern.«

»Ja, was soll ich erzählen«, erwiderte Schubert. Seine Stimme klang brüchig und aus seinem Gesicht wich die Farbe, so als hätten es bisher Schleier verdeckt, die ihm nun eine grausame Wahrheit enthüllten. Eine Wahrheit, die sich nicht mehr verleugnen ließ und die ihm zum Handeln zwang. »Was meine Frau sagte, klärt im Grunde alles.«

»Für mich fehlt eine gravierende Kleinigkeit, Herr Schubert. Was musste passieren, damit Sie ins Gehege reinfielen? Sind Sie ausgerutscht? Lehnten Sie sich zu weit über die Brüstung? Hat Sie jemand gestoßen? Und was war mit dem Nebel?«

Achselzucken. »Keine Ahnung. Ich denke, ich bin ausgerutscht. Wer sollte mir, als kleiner astrologischer Postwagenschieber, der ich damals war, an den Kragen wollen?«

»Eben, Herr Schubert. Wer? Was glauben Sie?«

»Woher soll ich das wissen?« Schuberts Stimme überschlug sich, und er änderte seine Sitzposition.

Petra ließ ihn nicht aus den Augen. Jedes Wort, jede kleinste Bewegung registrierte und verbuchte sie im Notizbuch. Christoph schenkte es ihr kurz vor seinem Tod. »Du musst für Münchens Unterwelt gerüstet sein«, hatte er gesagt. Schmerzliche Erinnerungen an den Freund bohrten sich in ihr Herz. Ein paar Sekunden vergingen, bevor sie weitersprach. »Ausgerutscht. Aha.« Sie beugte sich vor und nahm dankend die Tasse, die Susanne ihr reichte. »Dann verraten Sie uns doch, wie Sie König Leos Abendbrot entkamen«, sagte sie, während sie am heißen, nach Himbeere duftenden Tee nippte.

»Ein Tierpfleger hielt die Tiere zurück und durch den Futtereingang …«, Schuberts Blick fuhr an die Zimmerdecke. »Dem Herrgott sei Dank, erreichte ich den Ausgang.«

»Na, was für ein Glück, dass ein Wärter in der Nähe war, der Sie in dicken Nebelwolken, die im Sommer ständig auftreten, finden konnte.« Petras unterschwelliger Tonfall trieb ihrem Gegenüber Schweißperlen auf die Stirn. »Können Sie sich an die Uhrzeit dieses vermeintlichen Unfalles erinnern?«

»Nein.« Mit einer Geste, die Belanglosigkeit vermitteln sollte, wischte sich Schubert mit der Handfläche über die Stirn.

»Aber, Frank, das müsstest du wissen«, warf Susanne in vorwurfsvollem Ton ein. »Wir stiegen um 18 Uhr in den Bus. Julius muss spätestens um 20 Uhr ins Bett.« Sie mischte weiter die Vergangenheit mit der Gegenwartsform.

»Das heißt, das Unglück, welches ein Ausrutscher blieb, ereignete sich zwischen 17 und 18 Uhr?«

Susanne nickte und blonde Schillerlöckchen wippten um ihre Schläfen.

»Haben Sie Nachforschungen anstellen lassen, Herr Schubert? Sich beim Direktor beschwert?«

»Nein. Wir waren froh, dass alles gut ausgegangen ist. An mehr dachten wir nicht.«





9

Petra nickte, setzte den silberfarbenen Kugelschreiber aufs Papier und schrieb murmelnd ihre Notizen. »21. August 2008, zwischen 17 Uhr und 18 Uhr. Nebel. Mann in Löwenkäfig gefallen. Tierpfleger, Fragezeichen. Zeugen und Punkt.« Sie sah hoch. Drei Augenpaare ruhten wartend auf ihrer Person. »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie.

»Bei den Übereinstimmungen«, sagte Kramer.

»Danke.« Sie rief sich zur Konzentration. »Ansonsten waren alle Opfer unterschiedlichen Alters, hatten die verschiedensten Berufe, lebten … Dazu muss ich sagen, steckten mein Kollege und ich die Nase in die Materie der Astrologie. Wir fanden heraus, dass jedes Opfer passend mit seinem Sternzeichen in einem Segment der Horoskop-Scheibe lebte oder dort sein Ende fand.«

»Dass diese Segmente sich in verschiedenen Gradzahlen bewegen können, wissen Sie«, sagte Schubert, sichtlich erleichtert, dass die Fragen sich auf einer Ebene bewegten, die er beherrschte.

Petra nickte, nahm die Tasse auf, leerte den lauwarmen Früchtetee, spielte mit dem Daumen am Rand der Tasse und spürte, wie Restwärme aus der Keramik schlich.

»Herr Schubert«, sagte sie und sah auf. »Wären Sie der Horoskop-Killer …«

»Darüber sprachen wir schon, Frau Taler.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.

»Lassen Sie mich ausreden. Wären Sie der Täter und töteten nach Sternzeichen, wie spezifisch sähe der Tod eines Wassermann-Geborenen aus?«

Schubert zog die Mundwinkel nach unten, überlegte kurz. »Den Dreizack des Wassergottes Neptuns könnte ich mir vorstellen.«

»Funktioniert eine Heugabel?«

»Erfüllt ihren Zweck.«

»Bernie, weißt du, an wen ich denke?« Sie schob die Tasse auf den Wohnzimmertisch neben eine Schale, die Pariser Herzkekse füllten.

»Naderer. Nur wie willst du ihn finden? Keiner der Nachbarn weiß, wo sein ehemaliger Bauernhof liegt.«

»Wie sieht’s aus mit Hellsehen, Pendeln und dem Aufspüren vermisster Personen, Herr Schubert?« Petra schob den Stift in den Falz, klappte den Notizblock zusammen, steckte ihn in ihre Jackentasche und griff nach einem Keks.

»Meine Berechnungen sind rein wissenschaftlicher Natur. Ich kann Ihnen da nicht helfen.«

Petra nickte, steckte den Keks in den Mund, griff nach einem zweiten und ging zum Ausgang. »Wir dürfen Sie wieder belästigen.«

»Da das keine Frage, sondern eine Feststellung war, Frau Oberkommissarin, rechne ich mit Ihrem Besuch.«

Schubert stand auf dem obersten Treppenabsatz des Eingangsportals, die Arme fest um den Körper geklammert. Es war kalt. Vielleicht kälter als die letzten Tage.

Dichte Schneewolken schoben sich schirmend vor die gelbe Sichel am Himmel. Unerreichbar, abwesend, starrte er hinaus in die Dunkelheit, die reflektiert von der weißen Pracht bizarre Schatten über die Auffahrt warfen.

»Komm rein. Du wirst dich erkälten.« Susannes Stimme hinter seinem Rücken ließ ihn jäh zusammenzucken.

Dass er ihr Lächeln für lange Zeit das letzte Mal sah, wusste er noch nicht.
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Kurz nach 23 Uhr drückte Petra die Schwingtür ins Wilde Land, einer Rotlichtbar am Münchner Stadtrand, auf.

Eine warme drückende Nebelwolke, die nach Nikotin, abgestandenem Bier, Schweiß, Sex und Billig-Parfüm roch, schlich sich an ihr vorbei in die Freiheit.

»Hey, Schnuckelmäuschen, hast du dich verlaufen oder suchst du deinen Süßen?«

Eine auftoupierte Blonde, die ihr wahres Alter unter einer dicken Schicht Schminke und gedämmter Beleuchtung versteckte, die gerade zum Sehen freigab, was gesehen werden sollte, kam auf Petra zu. Schwitzige klebrige Arme umarmten sie.

»Schleich dich, Blondie. Ich will zu Freddy«, sagte sie und drehte sich aus den Armen.

»Was willst du denn bei Freddy, Schnuckelmäuschen?«, sagte die Blonde und zwickte Petra beim Vorbeigehen in den Po. »Wenn du ’nen Job brauchst, dann musst du erst bei uns aufs Laken.«

Ein Johlen ging durch die Mädchenreihe, die auf ihren Barhockern saßen wie gerupfte Hühner auf der Stange. Wobei das gerupft sich auf die Kleidung der Mädchen bezog.

Petra zog ihren Ausweis aus der Tasche und hielt ihn in die Runde. »Wo ist Freddy?«

Vier Mädchen verstummten und wandten den Blick wieder ihren Champagnergläsern und ihrer Arbeit, die neben ihnen saß, zu. Zwei dunkelhaarige, gerade zwanzigjährige Frauen mit asiatischem Einschlag rutschten mit dem Hinterteil, der einen Strich von Stoff versteckte, vom Holz und stöckelten, so schnell es fünfzehn Zentimeter High Heels zuließen, durch eine Tür hinter der Bar.

»Wo ist Freddy?«, wiederholte Petra.

»Beruhig dich, Schnüffelnäschen.« Die Blonde, scheinbar Dienstälteste, wies auf die Hintertür, hinter der die Asiatinnen entschwanden.

»Danke«, sagte Petra, schob sich an der brünetten Bardame mit der Überdosis Opium-Parfüm vorbei und drückte die Klinke.

»Ach, du meine Fresse! Wen haben wir denn da? Petra, mein Streuselschneckchen.« Ein dicker schnauzbärtiger Mittsechziger, der aussah wie sein eigener Albtraum, hievte sich aus seinem zerschlissenen tannengrünen Ledersessel, schob beide Asiatinnen, die Petra ängstlich ansahen, zur Seite, und streckte die Arme zur Begrüßung aus.

»Freddy, mein Lieber«, antwortete Petra und wich zur Seite aus, als Freddy sie umarmen und auf die Wange küssen wollte. Blondies Arme genügten.

»Wir haben uns ja lange nicht gesehen.« Der dicke Schnauzer steckte seine Zigarre, die er zwischen Zeige- und Mittelfinger hielt wie eine Bockwurst, wieder in den Mundwinkel. »Hast du was Bestimmtes vor?« Er rutschte zurück in den Stuhl.

Petra sah auf die beiden Asiatinnen, die auf karamellfarbener ramponierter Polstercouch mit übereinandergeschlagenen Beinen verharrten und sie misstrauisch musterten. Neben der Couch stapelten sich Getränkekisten, Cola, Wasser, Brause, Bier. An der anderen Wand Kartons. Petra las Champagner, Sekt, Whiskey.

»Könnte sein«, antwortete sie.

»Na, na, na, du willst mir doch nicht mein Spielzeug wegnehmen.« Freddy griff nach einem Jutesäckchen vom Schreibtisch, drehte den Stuhl im Halbkreis und warf den Beutel hinterrücks in den kniehohen offenen Safe. Dann drehte er sich wieder, klemmte den Daumen hinter die Hosenträger und streichelte mit den anderen Fingern seine Wampe unter Tom Sellecks Hawaiihemd.

»Kommt drauf an, Freddy. Schick dein Spielzeug mal in den Sandkasten. Ich muss mir dir reden.«

Freddy nickte mit dem Kinn zur Tür, die beiden Asiatinnen erhoben die nackten Hintern und verschwanden.

Sie sollte die Sitte informieren. Die Asiatinnen waren Illegale, das stank bis zum Himmel, oder eher bis zur vergilbten Decke. Freddy war ein Dreckschwein, ein Kleinkrimineller und ein ausgebufftes Arschloch, riss man ihn an seinen Eiern. Aber er hielt Wort. Seine Mädchen hatten ihr Auskommen. Blaue Augen und Brandblasen waren tabu. Im Milieu war sein Spitzname Samtpfötchen.

»Also, was willst du?«

Er wischte sich über die Stirn und strich die braun gefärbten Haare über dem Oberkopf glatt. Er wirkte wie ein abgehalfterter amerikanischer Privatdetektiv, der darauf wartete, dass sein letzter Fall durch die Tür marschiert und ihm eine Flasche Whiskey spendiert. Auf Freddys Schreibtisch stand eine Thermoskanne mit Kaffee. Er war trocken. Seit zwei Jahren. Das war ihr Deal.

»Pässe. Zwei. Bis zum Wochenende«, sagte Petra und setzte sich in den einzigen Stuhl gegenüber.

»Musst du auswandern, Streuselschneckchen?« Freddy grinste, seine Zigarre im Mundwinkel glühte gierig auf und schoss eine Rauchsäule an die Decke.

»Aber Freddy, wer rettet dir dann deinen fetten Arsch?«

Freddy verzog mürrisch das Gesicht. Er nahm ihr die Bilder und Daten aus der Hand, drehte das Blatt, zog die Oberlippe an die Nase, die Stirn kraus, bis der dichte Zwirbelschnauzer in die Augen zu stechen drohte. Dann griff er zum Telefon, sprach zwei kurze Sätze ohne Anrede und Gruß. »Es sind zwei. Bis Freitag ok.« Er nickte in den Hörer und legte auf.

»Mit Fünf bist du dabei, mindestens«, sagte er zu Petra.

»Drei.«

»Vier. Ich muss auch leben.«

»Dreieinhalb und du darfst dein Spielzeug behalten.«

»Komm Freitagabend nächste Woche. Und hab Bares im Täschchen.« Sein Gesicht glättete sich wieder.

Um 1 Uhr fiel Petra todmüde ins Bett. An Schlaf war, wie in den letzten zwei Nächten, kaum zu denken.
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Auf die Nachricht auf seinem Computer hätte Frank am nächsten Morgen verzichten können.

»Hallo, mein Freund. Schön dich zu sehen. Es wird ein aufregender Tag. Deine Beförderung zum Chefredakteur steht an. Rück die Krawatte zurecht und lächele. Du hast allen Grund.«

Mit festen Schritten ging Frank durch sein Büro, gab dem Papierkorb einen Tritt, sodass dieser mitsamt Inhalt durch den Raum flog. »Allen Grund?« Er bückte sich zum Schreibtisch. Keuchend tippte er auf der Tastatur. »Na, wie schön, dass ich lächeln kann, oder sollte ich sagen darf? Wo mich letztes Jahr die Löwen auseinanderreißen sollten. Und ich Blödian dachte, ich wäre dein Freund. Aber in deinen Kreisen scheint es üblich, Freunde den Löwen zum Fraß vorzuwerfen.« Mit einem Wisch fegte Frank die Unterlagen vom Schreibtisch und donnerte die Faust auf den Computer. »Was ist, hast du dem heute Morgen nichts entgegenzusetzen? Oder brodeln neue Widerlichkeiten in deiner Matschbirne?« Frank erhielt keine Antwort und darauf zu warten, fehlte die Zeit. Es klopfte. Arnold zu Lichtenstein bat in sein Büro zu einem Gespräch mit Morgenstern, dem Oberboss des Kreisels.

»Herr Schubert, Sie als hochgeschätzter Astrologe, Journalist, liebenswerter Mitarbeiter und Kollege …« Es folgten fünfzehn Minuten weitschweifiger Ausführungen über den Vorteil, ihn, Frank Schubert, im Verlag zu wissen und ihm die Beförderung zum Chefredakteur aussprechen zu dürfen. Weiterhin hoffend, dass die über die Stadtgrenze hinaus gelobte Seite zwölf, die Horoskopseite, in seine Obhut fiele.

Keine Silbe des Dankes für zehn Jahre Leitung des Postens empfing Arnold zu Lichtenstein. Keine goldene Uhr, interne Feier mit belegten Schnittchen oder ein Jahresabo vom Münchner Kreisel. Nichts. Lediglich ein feuchter Händedruck. Morgenstern rangierte ihn aus und schob ihn aufs Abstellgleis, wie einen alten Güterzug, dem seine Waggons zu schwer wurden.

Frank hegte kein besonderes Interesse an Lichtenstein. Er war ein Schleimbeutel seiner Klasse. Aber auch ein Mann des Geschicks ging es um die größten und spektakulärsten Titelstorys. Bei ihm lagen die heißesten Eisen im Feuer. Er katapultierte den Münchner Kreisel an die Spitze. Und Lichtenstein auf diese Weise auszubooten, war eine Schweinerei. Doch des einen Leid, des anderen Glückseligkeit. Und Chefredakteur des größten Münchner Verlagshauses war ein gewaltiger Sprung auf der Karriereleiter.

Alles, wovon Frank jemals träumte, alles, was er lang unerreichbar glaubte, erfüllte sich.
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Dienstag, 17. Februar 2009

Von Erfüllung konnte Ludwig Naderer nur träumen. Mit neunzehn Jahren übernahm er den Hof seines Vaters in Feldafing am Starnberger See.

Mit Adelheid, der Tochter vom reichen Nachbarhof, und dem geschlossenen Vertrag, beide Höfe durch eine Heirat zu vereinigen, den ihre Väter aushandelten, als ginge es um eine Herde Rinder, führte er eine Zweckehe. Eine Ehe, in der es keine Kinder gab und an der er festhielt, solange sein Vater lebte. Was sollte er mit einem Bauernhof, den kein Nachkomme weiterführte?

Ludwig verkaufte an den erstbesten Bieter. Zum Spottpreis ging das Lebenswerk seines Vaters über den Küchentisch. Es war ihm egal. Hauptsache der Hof war weg und er brauchte sich nicht mehr rumplagen. Er war kein Gummistiefelbaron, wie einst sein Vater. Er wollte leben, wollte frei sein.

Der Hotelier, der das Bauerngehöft erwarb, rieb sich die Hände über das Schnäppchen und gewährte Naderer Urlaubsrecht auf Lebenszeit. Ein Angebot, von dem Ludwig selten Gebrauch machte. Zu sehr lockte ihn die weite Welt. Dieses Jahr fuhren sie auf Wunsch seiner zweiten Frau zurück an den Starnberger See. Elvira liebte die Landschaft.

Doch mit den Jahren unterwarf sich auch hier die Veränderung.

Aus dem winkeligen Haupthaus wurde ein Landgasthof, der mit Spezialitäten aus eigener Fischerei Menschen aus nah und fern anlockte. Das einstige Kornfeld hinter dem Haus wich einem modernen Hotelgebäude. Auf saftig grünen Weiden entstanden Kinderspielplätze, Fitnessbereiche und Bootsanlegestellen. Als Einziges blieb die alte Scheune, die unmittelbar an die Rückseite des Haupthauses grenzte. Heute wie damals gefüllt mit Heu diente es stressgeplagten Stadtgästen zur Landerholung.

Ludwig Naderer holte tief Luft. Erinnerungen gruben sich in seine Gedanken. Oft stand er mit seinem Vater hinter der Tennentür, stapelte eingefahrene Heubündel in den Schober. Eine Arbeit, die er verabscheute, wie den Rest der Landwirtschaft.

Nachdenklich schlenderte er zur Scheunentür. Draußen brach die Dämmerung herein. Dichter Nebel kroch, als wolle er die Sünden des Tages verbergen, schleichend über den See, drängte sich höher und höher über die Fassade des Landhauses, ließ die Menschen hinter erleuchteten Fenstern wie durch einen Schleier nur erahnen.

Vom Heuboden vernahm er ein unerklärliches Zischeln und Raunen. Sicher eine liebestaumelnde Katze, die gleich kreischend und jaulend an ihm vorbei sprang. Vertieft in Gedanken kletterte Ludwig über die schmale Holzleiter auf den Schober. Früher, wenn er der Hausmagd nachstieg, klappte das sichtlich schneller.

Heute war hier keine blonde Zenzi mit langen Zöpfen und spitzenbesetzten Liebestötern, die all seine verlogenen Schwüre für bare Münze nahm. Heute stand er hier, siebenundsechzig Jahre und am Ende seines Weges angelangt. Das wurde Ludwig klar, als die letzten Sekunden seines Lebens wie ein Sturzbach an ihm vorbeirauschten.

Er hätte zum Abendessen zu Elvira gehen sollen, sicher wartete sie im Restaurant auf ihn. Aber er steckte ja überall seine Nase rein. Wollte alles besser wissen. Was ging es ihn an, was da oben vor sich ging? Vermutlich ein Liebespärchen, das sich nicht zeigen wollte.

Ludwig Naderer spürte seine Beine nicht mehr, wie früher, als sein Vater ihn mit dem Trecker über den Haufen fuhr. Monate lag er im Krankenhaus. Monate, in denen die Ärzte sagten: »Der Bub braucht ein Wunder.«

Jetzt hing er hier an dem Schoberbalken wie an einem Marterpfahl. Nur dass kein Seil ihn aufrecht hielt, sondern eine Heugabel, die sich durch seinen Bauch bohrte, um seine Eingeweide wickelte und im harten Holzinneren verschwand.

Wo kam dieser große Schatten, der vor ihm auftauchte und ebenso schnell wieder verschwand, her?

Ludwigs Kopf sank kraftlos auf die Brust. Seine Augen wurden schwer wie vor Jahren, als er mit seinem Freund Gschwandner … Gschwandner, wer war das? Sein Freund? Hatte er Freunde? Er, der widerwillige, der sturköpfige Naderer. Er wusste es nicht.

Mutter, es tut weh. Das wird wieder. Davon stirbst du nicht. Bis du Opa bist, ist alles vergessen. Opa. Sterben. Jetzt. Nein. Ich bin kein Opa. Ich habe keine Kinder. Adelheid, die dumme frigide Kuh, ist an allem Schuld. Elvira wird mit der Suppe warten. Soll sie, sie wollte auf den Hof. Das hat sie jetzt davon.

Blutrot färbte sich das frische Heu und tauschte das Leben eines Mannes gegen den Tod.
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»Verfluchte Scheiße. Wir sind so knapp dran. Wo steckt diese psychopathische Mistsau?« Petra war verwirrt wie lange nicht mehr. Sie hatte so viele Fragen. Ihr Faustschlag ließ das schummrige Laternenlicht am Holzrahmen der Schobertür unruhig hin und her springen.

Aufstöhnend sah sie auf das rot gefärbte Heu. Walter, der Kollege der Spurensicherung, der mit seiner Truppe jeden Halm auseinanderpflückte und umdrehte, als ginge es um eine neue prähistorische Fundstelle aus dem Reich der Dinosaurier, bekam seine Erfolgserlebnisse.

Sie hatte nichts. Nur einen mysteriösen Täter, der sich samt Presse über ihre unbeholfene Inkompetenz ins Fäustchen lachte. Eine Unfähigkeit, der sie machtlos gegenüberstand und in ihren Augen das Synonym Versagen trug.

»Ich versteh das nicht, Bernie. Wo ist der Kerl? Ich war mir sicher, dass wir heute eine Spur von dem Scheißkerl finden. Oder sind wir zu blöd, um welche zu sehen? Scheiße, verdammte.« Petra stampfte wie ein störrisches Kind mit dem Fuß. »Was ist mit den Gästen vom Hotel, hat irgendjemand jemanden gesehen, der in die Scheune ging?«

»Nichts, Ferstel und Seiler haben alle ausgequetscht. Ausnahmslos saßen alle um 18 Uhr hungrig auf ihr Süppchen wartend im Restaurant.«

»Und das Personal?«

»Von Zimmermädchen bis Direktor stichfeste Alibis.«

»Stichfest. Im wahrsten Sinne. Was ist mit dem Hotelier, an den Naderer seiner Zeit das Gehöft verkaufte?«

»Wieso? Sag bloß, du spekulierst auf einen zweiten Täter?«

Schulterzucken.

»Möglich ist doch, dass Naderer seinen damaligen Verkauf bereute und ein Stück vom großen Kuchen abhaben wollte. Das Anwesen scheint Gewinn abzuwerfen und …« Petra fischte eine Zigarette aus der Tabaktasche.

»Nee, meine Kleine«, fiel ihr Kramer ins Wort. »Du segelst unter falscher Flagge. Der frühere Hotelier ist verfault. Die Kinder führen Hotel und Restaurant. Und zu Naderer bestand kein enger Kontakt. Er war Gast wie jeder andere, der nach ein paar Tagen abreiste. Allerdings, wie vor Jahren vereinbart, ohne zu bezahlen. Und wie wir hörten, war Naderer damals froh, vom Hof weg zu kommen. Weder mit seiner ersten Frau noch mit der Landwirtschaft schloss er Freundschaft. Sein Alter war noch warm, da lag das Gut bereits unter dem Hammer. Er zog in die Stadt, studierte Architektur und reiste in der Welt umher. Erst mit weit über fünfzig heiratete er ein zweites Mal und baute in Fürstenried sein Altersdomizil.«

»Feinde?«

»Keine.«

»Kinder?«

Kramer schüttelte verneinend den Kopf.

»Verwandte?«

»Nein.«

»Freunde?«

»Von wegen.«

»Was war das für ein Waldschrat?«

Kramer zuckte mit den Achseln. »Wie wir erfuhren kein umgänglicher Zeitgenosse. Selbst seine Gemahlin durchstand ihre Problemchen mit ihm. Dennoch, niemand wies ein triftiges Motiv auf, ihn umzubringen.«

»Einen hat er auf jeden Fall ausgereizt.« Petra blickte auf das trockene umliegende Heu und steckte die Zigarette zurück in die Tasche. »Und was machen wir jetzt, Bernie?«

»Jetzt ziehen sich alle Fisch-Geborenen warm an.«

»Sehr witzig.«

»Entspringt nicht meinem Programm. Hier, sieh mal, womit der Kreisel seine Fans füttert und Millionen scheffelt.« Kramer zog eine sorgsam gefaltete Tagesausgabe des Münchner Kreisels aus der Jackeninnentasche und hielt Petra die Titelseite vor die Nase.
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STERNZEICHEN FISCH?

ZIEH DICH WARM AN, SONST BIST DU BALD
 KALTGESTELLT!

»Arschlöcher. Scheiß Regenbogenpresse. Elendiges Mistgeschwafel.«

»Wir sind ihr Verkaufsschlager.«

»Einen Dreck sind wir, Bernie.«

»Sag mal, was ich dich fragen wollte, bist du sauer wegen neulich, das mit uns, meine ich?« Kramer senkte den Kopf, rutschte mit den Händen in die Taschen seiner schwarzen Jeans, ängstlich, abwartend wie ein kleiner Junge, der die gute Hose vor dem Sonntagsspaziergang entzweigerissen hat, weil er auf den Baum geklettert war.

»Falls du unser kleines tête-à-tête meinst … Nein, nur wie kommst du jetzt da drauf?« Bernies Worte irritierten sie. Warum fing er hier in der Tenne, wo drei Meter weiter Kollegen im Heu wühlten, mit diesem intimen Thema an? Ein Thema, welches sie schnell vergessen wollte. Klar, es war schön, und netten Abenteuern stand sie nie abgeneigt gegenüber. Aber Bernie war verheiratet, und sie befand sich auf dem besten Weg zum eingefleischten Single.

»Also weißt du«, flüsterte sie und kramte in ihrer Tasche, »ich dachte, das wäre geklärt. Sollte ich … verdammt, wo stecken diese Mistdinger? Habe ich anderes aufkeimen lassen, tut es mir leid. Ich bin durcheinander. Klaus, meine Mutter und ihre Zukunftspläne, mein Bruder, Christophs Tod, Großmutters Tod. Die Bauarbeiten in Jork gehen nicht voran und …« Sie stöhnte auf. »Alles ist eine gottverfluchte Scheiße. Ich bin froh, wenn ich den Ballast hinter mir lasse.« Wieder zog sie eine ihrer Selbstgedrehten aus der Tabaktasche, warf einen kurzen Blick auf Walter und seine Mannschaft und hielt die Flamme des Feuerzeuges an die Tabakspitze.

»Na ja, ich dachte, weil du und ich, wir beide …« Er ließ den Satz abreißen und flog mit dem Blick unruhig über den Tennenboden, als ihm plötzlich einfiel, das Thema zu wechseln. »Und, was sagt dein Noch-möchte-gern-Verlobter-Klaus zu deinen Auswanderplänen? Die ich im Übrigen unterstütze, und dir anrate, schleunigst durchzuführen. Zieh endlich Laufsocken an. Geh Farben für Zimmerwände aussuchen. Näh Gardinen, kauf Möbel, back Apfelkuchen. Wirst sehen, das hilft an anderes zu denken, als an Klaus oder den findigen Sterndeuter. Ich schaff das, oder traust du mir das nicht zu?«

Petra haderte, überlegte, ob sie auf Kramers du und ich und die Umsiedlungsratschläge eingehen sollte, entschied sich für ein nachdrückliches Nein und sagte: »Der tobt in bester Gesellschaft und tatkräftiger Unterstützung meiner Eltern und meines lieben Herrn Bruders, der mir hinterher rennt wie ein Junkie, dem man den letzten Schuss durch den Ausguss gespült hat. Wobei seine ständige Aufmerksamkeit mir nur gebührt, weil ich die Erbschaft nicht mit ihm teile und ihm sorgenfreie Zeit vorenthalte, in der er nicht arbeiten bräuchte. Nur darauf, Bernie, werde ich keine Rücksicht nehmen. Und ich werde nicht mit ihm teilen, mag er versuchen …« Für einen Wimpernschlag zögerte sie. »Das weiß ich, wie ich weiß, dass ich nach Feierabend einen Mann neben mir …« Sie ließ den Satz erneut abreißen und ärgerte sich, dass sie überhaupt so weit ausgeholt hatte, fügte aber hinzu: »Ich fahre allein nach Jork. Ich werde das Haus meiner Großeltern in Ehren halten.«

Der Nebelschleier über dem See war weitergezogen und gab den Blick auf das hell erleuchtete Haupthaus frei. Die zur Seite gerafften Gardinen ermöglichten Einsicht auf das geschäftige Treiben des Bedienungspersonals, die Teller und Tabletts von einem Tisch zum anderen beförderten.

Petra fiel ihre letzte Mahlzeit am Nachmittag ein. Ein Müsliriegel ohne erkennbares Haltbarkeitsdatum, als Notreserve im Handschuhfach abgelegt. Den Kragen des anthrazitfarbenen Tuchmantels über dem Nacken, mit den Fingern der linken Hand im bunten wollenen Handschuh vergraben, verließ sie im Schatten Kramers die Tenne. Fürs Erste war ihre Arbeit getan. Walter und seine Mannschaft erledigten den Rest.

Der Wind heulte um die Scheune und pfiff sein Winterlied. Neben einem Vogelbeerstrauch mit vereinzelt orangeroten Beeren hielt Kramer inne, brach einen dürren Zweig eines mannslangen Astes ab und beugte sich in den Schnee.

»Ich denke hier«, sagte er und zeichnete mit dem doldenförmigen Stock einen Kreis, teilte diesen, den Umgebungsplan Münchens im Sinn, in zwölf einzelne dreieckige Kammern, »könnte, beziehungsweise müsste, unser Fisch zu finden sein.« Kramer umrandete die Gegend Grünwald. »Was meinst du?«

Petra stapfte mit den Füßen und stellte sich dicht neben ihren Kollegen in den Windschatten. Er war einen Kopf größer als sie und besaß ein markant geschnittenes Gesicht. Sein weizenblondes, unfrisiert wirkendes Haar schimmerte im Schein der grellen Außenbeleuchtung des Haupthauses wie flüssiges Silber. Seine sportlich muskulöse Erscheinung ließ ihn kräftig, jedoch nicht massig erscheinen. Seit seine Frau Anja mit neuem Bettgenossen das Weite suchte, verlor er ein ums andere Pfund. Seiner durchtrainierten Figur tat das keinen Abbruch.

»Sag mal, Bernie, nimmst du heimlich Nachhilfestunden in Astrologie? Ich bin beeindruckt. Du bist ein Naturtalent.«

»Vielen Dank für die Blumen, meine Liebe, aber so schwer ist das nicht.« Lächelnd warf er die Schultern zurück und wirkte noch größer, noch breiter als zuvor.

»Na, ich weiß nicht. Ich kam mir vor wie ein Blinder, der Farben lernt, als ich zum ersten Mal ein Buch der Astrologie aufschlug.« Sie nahm den letzten Zug der Zigarette, warf den Rest vor sich in den Schnee und rutschte mit der Rechten in die wärmende Wolle des Fingerlings. Nachdenklich blickte sie auf die rote Glut, die zischend erlosch.

Was trieb den Hoki an? Wie hatte er zehn Morde begehen können, ohne gesehen zu werden und ohne die geringste Spur zu hinterlassen? Und wie sollten sie ihm auf die Schliche kommen?
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Die Last und die Mühsal des schlechten Gewissens, die Frank Schubert plagten, rückten schnell in weite Ferne. Chefredakteur des größten Münchner Verlagshauses, das war, was er wollte. In polierten messingfarbenen Buchstaben stand sein Name an der aus dunklem rotbraunem Holz gehaltenen Tür. Gleichfarbig ausgepolstertes Leder, innen vernietet mit dicken blanken Goldknöpfen bot eine diskrete Privatsphäre, besaß Annehmlichkeiten.

Frank rutschte in den Ledersessel, schwang die Beine auf die Schreibtischecke und schlürfte an seinem Morgenkaffee. So ließ sich das Leben aushalten. Ohne Stress, ohne Geldsorgen. Er drückte den Knopf der Telefonanlage, wartete auf das Amtzeichen und wählte die Nummer seiner Frau.

Frank zog die Füße vom Schreibtisch, rollte mit dem Sessel nach vorn und nahm den Hörer in die Linke. Das Freizeichen ertönte. Sein Blick fiel auf den Kalender. Donnerstag, 19. März 2009. Das gleichmäßige Tuten drang an sein Ohr. Genervt und gleichzeitig enttäuscht beendete er die Verbindung, stand auf und drehte die Heizung auf volle Leistung.
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Fanni Haberle spürte nichts von der Kälte. Auch nicht die aufgeschnitten Hände, mit denen sie sich auf glatten Fliesen versuchte vorzuschieben. Die geschwollenen Augen, durch die sie kaum sehen konnte. Die Frakturen, die sich weit unter die Haut drückten, dass es sich nur um Millimeter handelte, bis diese sich nach außen schoben. Sie lag, nur mit ihrem Schlüpfer bekleidet, gekrümmt in Embryostellung, an der kochenden Heizung im Badezimmer ihres Elternhauses.

Könnte ihr Schreien nur jemand hören. Sven, wo bleibt er nur? Wir wollten doch tanzen gehen. Er muss mir helfen. Das knielange tannengrüne Samtkleid, was ihm so gut gefiel, weil es so schön zu ihren haselnussbraunen Haaren passte. Ja, das wollte sie heute anziehen.

Warum eigentlich? Gab es einen besonderen Grund? Ach ja, tanzen. Sven tanzte wunderbar. Wo blieb er nur? Warum hört sie niemanden? Die Putzfrau? Nein. Die kommt erst Montag. Heute ist Donnerstag? Freitag?

Fanni fiel der Wochentag nicht ein. Verzweifelt schlug sie mit dem Kopf gegen das Heizungsrohr. Nur schwach, viel zu schwach, um sich noch mehr wehzutun.

Es war Donnerstag, der 19. März 2009, als sie frohgelaunt am Nachmittag heißes Wasser in die Wanne laufen ließ, weil ihr Freund Sven sie am Abend abholen wollte. Warum eigentlich? Ach ja, tanzen. Vorher wollten sie essen gehen, oben, oder heißt das unten, in Pasing bei ihrem Lieblings-Griechen. Für das Wochenende war die große Party mit Freunden geplant.

Fanni zündete hellblaue Kerzen an, die in kleinen Glashaltern am Wannenrand steckten. Sie füllte ein Glas Weißwein, ließ drei ebenfalls hellblaue Badeperlen in heißes Wasser gleiten und atmete den sinnlich süßen Duft, der sich nach Öffnen der Kapseln entfaltete, wohlig ein. Beschwingt und voller Vorfreude auf den Abend, nahm sie das Weinglas in die Linke, beugte sich nach vorn und prüfte mit der anderen Hand die Wassertemperatur. Laute Popmusik drang aus dem Radio vom Schlafzimmer.

»Nimm nicht das Gerät mit ins Bad. Was da alles passiert.« Die Worte ihrer Mutter klangen ihr im Kopf. Fanni lächelte und wiegte die Hüften ausgelassen zur Musik. Ihre Mutter war nicht zu Hause, sondern mit ihrem Vater, dem Oberregierungsrat Haberle, auf einer langweiligen Studienreise. Auf die hatte sie keinen Bock. Ich bin zweiundzwanzig und nicht Alice Kronenberg, hatte sie gesagt.

Erst als Fanni beschwor, die oberen Zimmer sowie den Keller abzuschließen, die Abdeckung über den Pool zu fahren und spätestens um Mitternacht die Gäste auf ihr eigenes Zuhause aufmerksam zu machen, willigten ihre Eltern ein. Am Sonntag wollten sie zurück sein. Warum kamen sie nicht jetzt?

Sie könnten sie ins Krankenhaus bringen und von den Schmerzen befreien. Hatte sie Schmerzen?

Ihr Rücken brannte von kochend heißen Heizungsrohren, an denen sie seit Stunden klebte, weil ihr Körper nicht so wollte wie sie. Mein Mund ist trocken, ich muss trinken. Wasser. Badewasser. Es ist so viel übergelaufen, ist überall hingespritzt. Nein, das geht nicht. Erst muss ich baden. Ich will tanzen gehen.

Fanni drückte ihre Füße gegen die Wand, versuchte sich abzustemmen. Mühsam, ihre rechte Wange auf den Fliesenboden gedrückt, robbte sie, den Mund geöffnet, ein paar Zentimeter nach vorn. In stundenlangen Pausen rutschte sie durch aufgeweichte Exkremente, Blut und übergelaufenes Badewasser.

Der erbärmliche Fäkaliengestank, der sich im aufgeheizten Raum staute und die Luft dünner werden ließ, war mit nichts zu vergleichen. Fanni wollte den Kopf drehen, die andere Wange auf den Boden legen. Der Boden war kühl und ihr Kopf glühte so. Ein durchdringender Schmerz verhinderte ihr Verlangen. Ihre Nase war gebrochen und zur linken Seite auf die Wange gedrückt. Knochensplitter bohrten sich durch die Haut, stachen in ihr geschwollenes Auge. Sehen konnte sie schon lange nicht mehr richtig. Nur Schatten. Hell und dunkel.

Zwei Tage lag Fanni Haberle mit dreizehn Frakturen im eigenen Dreck. Ohne Trinken, ohne Essen, ohne Hilfe. Den Tod vor Augen. Den Tod, den ihr jemand brachte, den sie nur wahrnahm, weil er sie mit eisernem Griff hinten am Genick packte und in heißes Badewasser tauchte. Sie wieder und wieder bis auf den Grund der Wanne drückte.

Alles Rudern mit den Armen, Schnappen nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, vergeblich.

Die Kraft schleuderte sie hoch, schmiss sie auf harten Steinboden, drückte sie in heißes Wasser. Sie hatte Angst, große Angst. Schmeckte seifige Lauge der Wanne, sah, wie sie sich hellrot färbte, verlor das Bewusstsein. Als sie erwachte, lag sie auf nassem Boden und war allein mit dem Schmerz, dem Fünkchen Hoffnung auf Erlösung. Die erst kam, als sich jemand über sie beugte und mit ihr zu reden begann.

Fanni versuchte den Kopf zu drehen, etwas zu sehen, doch alles blieb dunkel. Nur noch mehr Stimmen. Laute, leise, weinende. Irgendwann schwebte sie. Nichts tat mehr weh. Wassertropfen rannen über ihre Augen. Nicht wieder in die Wanne, bitte nicht wieder untertauchen, klang es bittend, formte sie tonlose Worte mit ihren Lippen, die niemand verstand.

»Alles wird gut, Fanni. Halte durch, bald bist du wieder gesund.«

Sven. Er war gekommen. War endlich da. Nun konnten sie tanzen gehen.
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»Was hat sie gesagt, Petra? Hast du sie verstanden?«

»Nichts Wirkliches. Steine zeigen oder ähnlich. Es ergibt keinen Zusammenhang, macht keinen Sinn.« Tränen liefen über Petras Wangen. »Ich kenne sie, Bernie«, sagte sie.

Kramer schürzte die Lippen, nickte. »Ich weiß. Vor Jahren. Ein Bekannter. Geht verdammt unter die Haut. Wir sind eben auch nur Menschen.« Er legte den Arm um Petras Hüfte, zog sie fest an sich. Für ein paar kurze Augenblicke standen sie aneinander geschmiegt vor Fannis Elternhaus. Dem hektischen Treiben von Krankenwagen, Spurensicherung und Kollegen, in das sie sich hätten einreihen müssen, sahen sie unbeweglich zu.

Es vergingen weitere fünf Minuten, bis eine Frau mit schnellen Schritten auf sie zueilte. Kramer drückte Petra ein weiß gebügeltes Stofftaschentuch in die Hand. »Hier, lass mal Venedigs Wasserstraßen verschwinden.«

Pustend blieb Genoveva Taler in silbergrauem Jogginganzug – einer dieser Freizeitanzüge, in denen das Markenemblem teurer war als der gesamte Stoff – vor den Kommissaren stehen. »Kind, was ist passiert?«

»Guten Abend, Mutter.«

»Was ist los, sag schon.« Mit winkender Geste tat sie den Gruß ihrer Tochter ab.

»Die Fanni wurde überfallen«, erwiderte Petra. Ihre Hände zitterten, als sie eine Zigarette anzündete.

»Die kleine Haberle? Das kommt dabei raus, hören Kinder nicht auf ihre Eltern.«

Petra ignorierte den spitzen Unterton ihrer Mutter.

»Die arme Frau Oberregierungsrat. Gerade am Montag beim Metzger erzählte sie, dass die Fanni mit …, ach verflixt, jetzt hab ich das Nest vergessen, wo sie hingefahren sind. So was auch. Na jedenfalls sollte Fanni mit zu dieser Studienreise. Herrschaftszeiten, dass mir auch der Ort nicht einfällt.« Genoveva Taler wirkte irritiert. »Und die Frau Oberregierungsrat war noch so nervös und aufgedreht, wegen, na, weißt du das nicht mehr?«

Petra verneinte.

»Na, das Haus der Kronenbergs, nach der Geburtstagsfeier ihrer Tochter, der Alice, dem Flitscherl. Ein einziges Schlachtfeld. Schaden in die Tausende. Aber wie Kinder sind.« Genoveva blinzelte zu Kramer und wieder zu Petra. »Sie wollte mit ihrem Freund Zuhause bleiben. Die Fanni, meine ich. Kind, du sollst nicht rauchen. Das hast du dir erst bei der Polizei angewöhnt. Früher …«

»Mutter.«

»Schon gut. Ich sag’s ja nur. Doch so kommst du vom Regen in die Traufe. Aber, ich bin ja froh, dass du …«

»Mutter!«, betonte Petra nachdrücklich.

»Ja, ja, das willst du nicht hören. Dabei sollte man dir immer wieder sagen, wie unförmig du ausgesehen hast. Doch wir sprachen von Fanni. Ein hübsches Ding. Ist sie nicht fünf oder sechs Jahre jünger als du? Sie hat einen so netten Freund. Studiert Jura, glaube ich.«

»Mutter, bitte hör auf, mit deinen Bemerkungen über meine geplatzte Karriere als Spitzenanwältin zu philosophieren. Jura ist nicht mein Metier.«

»Leider, mein Kind, leider, dann müsstest du jetzt nicht mitten in der Nacht in der Kälte stehen und Leichen zählen. Obwohl, zu frieren scheinst du nicht.« Genoveva Talers Stimme erhielt einen emphatischen Unterton, während sie die abwärtsrutschende Hand Kramers beobachtete.

»Es gibt keine Leichen. Und falls ich über eine stolpere, macht mir das Spaß.« Provokativ drückte sich Petra dichter an Kramer, der das Spiel verstand und den Arm weiter um ihre Hüfte schwang.

»Kind, was erlaubst du dir? Das ist …«

»Pervers?«

»Nicht so laut.« Genoveva sah sich nach allen Seiten um.

»Früher hast du anders geredet. Mit solchen Wörtern bist du nicht erzogen.«
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Aber aufgewachsen, lag Petra auf der Zunge, erinnernd an ihre Teenagerzeit, der Mädchengang, den Kokspartys, der Schulschwänzerei und der nicht immer legalen Kühnheiten. »Da arbeitete ich auch noch nicht auf der Straße«, sagte Petra.

»Eben, da hast du das alles her. Wo ist deine Etikette?« Genovevas Blick flog erneut durch die Menschenmenge, die sich in neugierigen Grüppchen auf der Straße bildeten.

»Liebe, Frau Taler«, übernahm Kramer, »Ihre Tochter und ich müssen arbeiten. Und Sie bitte ich, morgen Vormittag auf der Wache zu erscheinen.«

»Ich? Was soll ich denn bei euch? Ich hab mit dem Kram nichts zu tun«, fauchte sie mit rot gespitzten Lippen.

»Und wie du das hast«, versicherte Petra. Sie ertappte sich, wie Schadenfreude ihr Gemüt erhellte. »Du, als unmittelbarer Nachbar, hast vielleicht Stimmen gehört oder gesehen, wie jemand ins Haus der Kronenbergs ging. Übrigens, wo ist dein Ehegespons, der Befehlshaber über Recht und Ordnung, mein geehrter Herr Vater?«

»Mein Ehegespons, wie du deinen Vater so pejorativ betitelst, ist nicht zu Hause und ich, ich hab auch nichts gehört. Das schreibst du gleich auf, dann spar ich mir den Weg. Morgen bindet mich ein Arzttermin. Ich habe keine Zeit.« Mit rechter Hand fuhr sie sich über die Wange und zog diese in leichter Aufwärtsbewegung Richtung Haaransatz. Die Augenpartie straffte sich und ließ erkennen, wie diese attraktive Frau vor zwanzig Jahren aussah.

»Das ist unmöglich, weil …«, begann Petra.

»Du mutest deiner Mutter den langen Weg in die Stadt zu?« Genoveva stemmte eine Hand in die Hüfte.

»Mutter, alle deine Ärzte sind in der Innenstadt ansässig. Und da wir das Protokoll zu tippen, und wir darauf deine Unterschrift brauchen, ist es unumgänglich, dir den Weg zu ersparen.«

»Gut, dass du alles besser weißt. Aber bitte, dann mach ich den Umweg und komm aufs Revier. Und du sparst dir jetzt die Mühe. Wäre ja zu viel verlangt. Ach, und ruf deinen Bruder an. Er sagt, es wäre dringend. Für dich«, warf Genoveva hinterher. Dann drehte sie sich um und stolzierte mit erhobenem Kopf in eine Traube Menschen, die angeregt über dies und noch mehr jenes, was in der Nachbarschaft an Gerüchten und Wahrheiten auftauchte, schwatzte.

»Entweder hat sie’s nicht verstanden oder will es nicht verstehen. Übrigens, danke«, sagte Petra. Schmunzelnd entglitt sie Kramers tätschelnder Hand. Die, das gestand sie sich ein, zwar nur dem Zwecke dienlich, ihre Mutter in Rage zu versetzen, dennoch in einem angenehmen Bereich lag. »Lass uns reingehen«, sagte sie und überquerte die Straße.

»Das ist ja mal eine nette Kajüte«, hörte sie Kramer sagen.

»Stimmt«, antwortete sie. Der Begriff Kajüte traf für dieses Anwesen höchstens für die Abstellkammer zu.

Sie standen vor einem schwarzen bogenförmigen Eisentor, das eine Villa mit Spitzdächern, Türmchen und hohen Sprossenfenstern zeigte. Zehn Stufen führten unter ein Vordach, das vier massive schwarze Marmorsäulen trugen. Petra drückte das Eisentor auf, das ein leises Quietschgeräusch hervorbrachte.

Der Vorgarten, erhellt von den grellen Scheinwerfern der Spurensicherung, gönnte Spaziergängern ausnahmsweise einen Blick auf die Oberschicht. Auf der Rasenfläche, groß wie ein Fußballfeld, warteten Rhododendron-Gruppierungen und Strauchpappeln auf erste Frühlingsstrahlen. Über die gerade verlaufende gepflasterte Auffahrt schritt sie bis zu den auf linker und rechter Seite mit Kletterefeu bewachsenen zwei Garagen.
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Oft war sie als Kind den Weg gegangen, um Fanni zu besuchen. Drei plaudernde Kollegen der Schutzpolizei kamen ihnen entgegen, verstummten, lüfteten die Mütze und drängten in Einerreihe an ihnen vorbei.

Über den verjüngten, sich rechts gabelnden, gepflasterten Weg betrat Petra den Vorgarten der Familie Haberle. Die Haustür stand einen Spalt offen. Sie trat ein. Für vier, fünf Sekunden verweilte sie auf dem Schachbrett-Marmorboden im Foyer.

Heute war hier alles anders. Nichts erinnerte mehr an die Kinderzeit. Das helle Lachen der zwei älteren Brüder von Fanni. Der Duft frischer Dampfnudeln aus der Küche. Fannis Vater, der sie, die kleine pummlige Petra, huckepack nahm und mit ihr durchs Haus galoppierte, und sie sich fühlte wie eine Dressurreiterin. Alles war verschwunden.

Nur ein ekelerregend beißender Gestank, der bis weit nach unten in die Eingangshalle vordrang, ihr die Luft abschnitt und jedes Lächeln gefrieren ließ, flammte Petra despotisch entgegen.

»Na, das ist nicht zu glauben«, Kramer stöhnte auf, »in der Hütte hat jemand Geschmack bewiesen.« Marmorböden, edle Stofftapeten und Schränke, Tische und Kommoden aus wertvollem Kirschbaumholz imponierten ihm. Eine Wohnlandschaft aus schwerem Stoff, passenden Gardinen und luxuriösen Lampen rundeten das Ambiente ab. Die Ölbilder an den Wänden stammten kaum aus der Plakatabteilung des Kaufhauses.

Petra presste Kramers Stofftaschentuch auf Mund und Nase, nickte dürftig und zog sich, mühsam, um Walters peinlichst genau aufgestellte Schildchen und Zahlenmarkierungen nicht durcheinander zu bringen, Stufe für Stufe zum ersten Stock.

Vor dem Badezimmer, links neben der Treppe, blieb sie hinter Kramer stehen und wagte einen Blick in den Raum, der vor ihr lag.

Was sie sah, war schlimmer als alles andere, was sie bisher an Tatorten gesehen hatte.

Der Fliesenboden glich einer übergelaufenen Jauchegrube.

In rot gefärbtem Badewasser schwammen Knochensplitter, sammelten sich vor dem Überlauf, verursachten ein schlürfendes Geräusch. Eine Weinflasche, halbgefüllt, schaukelte im trüben Wasser und ließ für einen kurzen Moment das frivole Bild einer heiter durchzechten Nacht auftauchen.

Auf dem Fußboden lagen Handtücher in verschmierten aufgeweichten Ausscheidungen, dreckig, stinkend wie alte Wischlappen. Armaturen und Halterungen traten aus Verankerungen, hingen an verbliebenen Kabeln baumelnd herab. Die Waschtischanlage, grau gesprenkelter Granitstein, war übersät mit Scherben eines zerbrochenen Wandspiegels.

Ein Bild des Entsetzens tat sich auf.

Was war in diesem Raum für eine grauenvolle Tat geschehen? Angewidert wandte sich Petra ab.

»Wie sieht’s aus, Walter?« Kramer schob sich in den Türrahmen. »Hast du was für uns?«

»Wie stellst du dir das vor, Großer? Wir haben erst angefangen«, nuschelte der durch eine Atemmaske aus grünem Papierstoff. »Und ehrlich, was sollen wir in dem Matsch da drinnen finden? Sieh selbst.« Walter drehte sich seitwärts und wies auf den Innenraum des Badezimmers. »Viel Hoffnung brauchst du dir nicht machen. Ach, du bist ja auch da, hab dich hinter dem Wolkenkratzer glatt übersehen.« Schmunzelnd streckte er Petra die Hand entgegen.

»N’Abend, Walter. Lass stecken.« Ablehnend wies sie auf den mit sonderbaren Farben verschmierten Gummihandschuh.

Walter nickte, die Maske über den Wangen spannte, und Lachfältchen um seine Augen vertieften sich. »Ja«, sagte er, zuckte die Schultern. »Man gewöhnt sich an alles, ist man über fünfzehn Jahre im Geschäft und kratzt überall menschliche Überreste ab. Aber kommt mit.« Er machte einen großen Schritt über einen Berg angehäufter transparenter Plastiktüten, deren befremdlichen Inhalt Petra aus ihren Gedanken verwies. Mit den Ellenbogen stützte Walter sich auf glattes Messing der Brüstung. »Hier.« Sein rechter Arm wies auf die ausladende Marmortreppe und die aufgeklebten Markierungspunkte. »Nicht ein Schuhabdruck. Nirgendwo. Und das nach dem Saukram. Merkwürdig, oder?« Kopfschüttelnd schuppte er mit dem Handrücken über der Maske, wo sich seine Nase befand. »In unserem Beruf ist man vor nichts sicher. Aber wenn das weder Spiderman, Supermann noch ein Geist war, würd’s mich brennend interessieren, woher der Kerl wusste, welche forensischen Spuren er beseitigen muss, um ein klinisch reines Treppenhaus zu hinterlassen. Nicht der kleinste Faserrückstand oder wenigstens seinen stinkenden Schweißfuß gönnt er uns. Alle Beweise, wie bei den letzten Tatorten, sind verschwunden.« Walter schüttelte erneut, angesichts der Beweislage, mit der er sich auseinandersetzte, den Kopf. »Es bleibt abzuwarten, bis dieser Geisterpatron einen Fehler macht, weil er sich selbst überschätzt. Aber ich glaube, das wird noch eine Weile dauern. Er ist ein Schlauer.«

»Wer hat sie gefunden?«

»Die Putzfrau. Der Anblick hat sie ziemlich mitgenommen.«

Kramer nickte. »Tja, mein Guter, ich denke, da kommt nicht viel für uns raus. Bleibt wohl bei einem Raubüberfall, da die Fanni lebt.«

»Habt ihr den Aufenthaltsort der Eltern auftreiben können, Walter?«, fragte Petra. Kurz hob sie das Taschentuch.

»Ja, hat Ferstel eingesteckt. Musst ihn suchen. Krebst unten in der Halle rum.« Walter drehte sich zu Kramer. »Und, was ist mit uns, gemma Samstag in die Schwemm auf eine Mass?«

»Andermal. Samstag nicht«, antwortete der knapp.

Walter nickte, zog neue Überschuhe aus blauem Plastik über graue Slipper und schlurfte zurück ins Badezimmer.
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Die kühle Abendluft war, wie der Tag und die Tage zuvor, von frühlingshaften Temperaturen weit entfernt. Nur die Wolkenberge, die gestern wie festgeklebt über München hingen, verzogen sich und ein breiter Sternenteppich blitzte am Himmel.

Kramer holte tief Luft und lehnte sich an die Hauswand.

»Und was machen wir?«, fragte er. Eher lässig als fröstelnd vergrub er die Hände in den Taschen des Daunenblousons. »Es gibt einen Täter, der durchs Haus geschwebt ist.«

»Durchs Haus möglicherweise, aber was ist hier draußen?«, sagte Petra. Nachdenklich blickte sie zu den hellerleuchteten Fenstern des Hauses. In der Dunkelheit, die es umgab, strahlte es wie der Weihnachtsbaum auf dem Viktualienmarkt und lockte mehr und mehr Besucher an.

»Stimmt.« Mit wedelnder Geste zitierte Kramer einen umstehenden Kollegen heran. »Seiler, flitz rauf zu Walter. Er soll jemanden der Truppe runterschicken und den Bereich …«, mit ausholender Armbewegung wies er um das Grundstück, »unter die Lupe nehmen.«

»Spar dir das, Bernie. Nachdem halb Grünwald hier rumgelatscht ist, wird sich für uns nichts mehr finden.«

»Sag das nicht, wir sollten nichts unversucht lassen. Und geht’s darum, das Unmögliche möglich zu machen, ist Walter unser Mann.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte sie demotiviert. »Wir sollten uns lieber Fannis Freund zu Gemüte führen.« Sie tat ein paar schnelle Schritte auf der Stelle. Ihre Füße verwandelten sich in Eisblöcke.

»Den heulenden Schlosshund?«

Petra zuckte die Schultern. »Du kannst niemanden hinter die Stirn sehen.«

»Sparen wir uns die Mühe.« Winkend wandte sich Kramer erneut an Seiler, der gerade schnellen Schrittes die Treppe auf den Markierungspunkten Walters wieder nach unten gelaufen kam. »Sag mal, Seiler, Ferstel und du, ihr habt doch Nachtschicht?«

»Ja, warum?«

»Weil ihr beide in die Klinik fahrt und diesem Sven Sowieso auf den Zahn fühlt. Und erledigt gleich noch den Anruf bei Fannis Eltern. Aber einfühlsam. Ferstel hat die Adresse.«

»Kein Problem. Machen wir. Ach, bevor ich’s vergesse«, er hielt inne, »Walter sagt, für dich tut er alles. Dann seid ihr quitt, soll ich dir ausrichten. Du wüsstest schon.« Kommissar anwärter Kai Seiler verschwand in der aufgewühlten Menschenmenge, die sich hinter die weißrote Trassierbandsperre drängte.

»Ihr seid dann quitt? Wie hat Kai das gemeint?«, fragte sie. Sie nickte ein paar herumschleichenden Nachbarn zum Gruß.

»Lange Geschichte. Erzähl ich dir bei einem Glas Roten, den du mir übrigens noch schuldest. Und nachdem wir die Arbeit gut verteilt haben, könnten wir …«

»Sag mal, Bernie«, sagte sie und versuchte die fahrige Situation zu überspielen, »ich überleg’ die ganze Zeit, das war doch nicht unser Hoki?«

»Das hast du bei Naderer auch gesagt, aber der war hin. Und die Fanni lebt, wie wir wissen.«

»Ja, aber wir haben den 21. März und nicht den 19. März, das Ende des Fischzeichens.«

»Sag mir jetzt nicht, dass du wieder an einen Trittbrettfahrer denkst. Du weißt doch gar nicht, wie lange sie da oben gelegen hat. Vielleicht hat unser Patron ihr vorgestern eins übergebraten und sie hat es überlebt, kann doch möglich sein. «

»Stimmt, Bernie, du hast recht. Wir können nur hoffen, dass sie es schafft und uns Hinweise zum Täter geben kann.«
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Der Hoki-Fall wuchs sich zu einem Albtraum aus, und das lag weder an der Arbeit als mehr an den Faktoren, unter denen sie ermittelten, da ihnen jegliche Spur fehlte. Petra nahm die letzte Selbstgedrehte aus der Tabaktasche.

»Weißt du was, Bernie. Dieser verfluchte Mordscheiß hängt mir zum Hals raus und kotzt mich täglich mehr an. Am liebsten würde ich alles hinschmeißen und abhauen.«

»Na, dann labere nicht, sondern tu’s endlich. Es arbeiten genügend Kollegen an dem Fall«, entgegnete Kramer.

»Ich weiß, Bernie. Aber mein Gefühl …« Sie zögerte. »Ich will diesem Kerl, der Fanni das angetan hat, gegenüberstehen, ihm in die Augen sehen.« Sie steckte die Zigarette zwischen die Lippen. »Gib mal Feuer!«

Die Flamme zuckte im Windzug. Petra legte ihre Hand erhöhend um Kramers, um die ersehnte Glut zu erhalten. Sie inhalierte tief, sah auf und spiegelte sich in dunklem Blau seiner Augen. Kramer ließ das Feuerzeug in der Hosentasche verschwinden und rutschte mit den Händen zurück in die Blousontaschen.

»Und was hast du davon?«, fragte er.

Schulterzucken.

»Verschwinde endlich. Ich besuch dich einmal im Jahr und wir können …«

»Äpfel ernten und Kuchen backen. Nein.« Petras Stimme brach auf, lauter, ernster. »Nein«, wiederholte sie. »Ich muss das hier zu Ende bringen. Ich muss das Schwein finden.«

Kramer schnaufte. »Also gut«, sagte er. Er hob die Arme, drehte sich im Kreis und bat bei imaginärem Publikum um Gehör. »Seht alle her, die Welt hat einen neuen Rambo. Weiblich, aber ebenso bescheuert.«

»Was soll das heißen?«, fuhr Petra ihn bissig an.

»Dass du dich in dein Dorf hinter Hamburg verziehen und Karotten und Kartoffeln anpflanzen sollst, anstatt einen gefährlichen Killer zu jagen, den du noch in zehn Jahren suchen wirst. Mal abgesehen von der Gefahr, in die du dich begibst.«

»So, und woher weiß das Mister Schlaumeier?« Petra verzog das Gesicht. »Und eins sag ich dir. Fang nicht an, mich mit kitschigen Möchtegernhelden aus dem Fernsehen zu vergleichen. Dafür reicht mein Humor nicht aus.«

Kramer winkte ab. »Mach, was du willst.«

Für einen Moment schwiegen beide.

Kramer war es, der das Gespräch wieder begann. »Sag mal, Petra, was ist, wenn unser fanatischer Weggenosse die Fanni absichtlich laufen lassen wollte.«

»Du meinst«, fuhr Petra auf, »unser irrer Hoki lässt aus lauter Mildtätigkeit ein Opfer am Leben?« Das war zu laut.

Ein paar ausgeschwärmte Nachbarn wandten die Köpfe und hörten interessiert auf.

»Oh. Du täuscht dich gewaltig, meine Liebe. Unser Hoki ist nicht irre.« Kramer warf die Schultern zurück und lachte trocken. »Er ist kein Psychopath, der mit neuem Mordmuster experimentiert, um einen Bekanntheitsgrad zu erreichen. Er verfolgt sein eigenes Ziel.«

»Sein eigenes Ziel? Super, Bernie! Bitte entschuldige, aber meine Begeisterung hält sich in Grenzen. Und was hat dieses Schwein für ein Ziel, kannst du mir das auch sagen?«

Kramer holte tief Luft. »Nein.«

»Sag mal, willst du mich verarschen?«

»Ich wollte dir lediglich eine zweite, sprich andere Variante des schlauen geisterhaften Patrons vor Augen führen.«

»Hast du ja jetzt«, setzte Petra muffig hinterher.

Weder war sie zufrieden mit der profanen Aussage ihres Kollegen noch mit Schorschs morgendlich revidierter Profilanalyse vom jahrhundertealten Killer. Einem Täter, der seinen Angaben nach jetzt dreißig bis vierzig Jahre alt und in sozial gesicherter Stellung leben könnte. Der charmant war, gute Manieren hatte und Menschenkenntnis vorgab. Der redegewandt war und bei dem sich Frauen geborgen fühlten. Nimmt man ihm jedoch sein Spielzeug weg, wird er zur Gefahr, die in tödlichem Hass umschlägt.

Sie hatte getobt, Schorsch Unfähigkeit an den Kopf geworfen und doch gewusst, alles nützte nichts. Der Hoki war ein Schlaukopf, zwar nach Schorschs Aussage jetzt ein fleischgewordener Mensch, dennoch einer, der ihnen immer eine Weglänge voraus war.

»Eben, jetzt sieht der Killer befriedigt zu, wie wir uns im Kreise drehen und verzweifelt abmühen, ihn zu fassen.«

»Und das werden wir, verlass dich darauf. Wir kriegen das gewissenlose Schwein«, sagte Petra. Sie warf den Rest der Selbstgedrehten in den Straßengraben und nickte in die Klatsch-Runde, in der ihre Mutter eingereiht stand. Für einen Moment schwieg sie, dann sagte sie besänftigt: »Was meinst du, wollen wir unseren Freund, den Astrologen, besuchen?« Wartend auf Kramers Antwort, sah sie, wie fünf Frauen neben ihrer Mutter die Köpfe zusammensteckten und erneut tuschelten.

Kramer nickte dürftig und wechselte die Straßenseite. Petra folgte, rieb die kalten Hände aneinander und schlang den bunten Wollschal fester um den Hals. Oma Johanna hatte ihn ihr letztes Jahr aus Jork geschickt. Petra war sich sicher, dass seine Fertigstellung Wochen, gar Monate gebraucht hatte, nachdem die Arthritis in den Fingern Johanna täglich weiter zugesetzt hatte. Doch umso mehr hing sie an ihm, selbst, wies er hier und da einen kleinen Maschenfehler auf und stand rebellisch im Stilbruch mit anderer Kleidung.
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Mürrisch öffnete Schubert auf das nachdrückliche Läuten die Tür. »Ach, die Herrschaften der Kripo. Und wieder zu fortgeschrittener Abendstunde.« Sein anzüglicher Sarkasmus war klar zu hören. »Gibt es einen neuen Mord?« Lässig drehte er den Kommissaren den Rücken und ging durch die Diele.

»Wer sagt das?«, fragte Petra.

»Niemand.« Schubert grinste ungesehen und schritt, die Hände salopp in den Hosentaschen einer hellgrauen Bundhose vergraben, voran ins Wohnzimmer. »Ich dachte …«

Kramers Handy klingelte. Nur zwei kurze Sätze, die er ins Telefon sprach und die Petra zu verstehen gaben, was geschehen war.

»Tja, Schubert, Ihr astrologisch geschulter Weitblick trifft ins Schwarze. Fanni Haberle ist tot. Sie verstarb auf dem Weg in die Klinik«, antwortete Kramer Petra beobachtend, die dicht an seiner Seite ins Wanken geriet. »Holen Sie ein Glas Wasser, schnell.« Er schlang die Arme um Petras Taille.

»So wie sie aussieht, braucht sie einen doppelten Cognac oder ’nen Enzian. Sie ist weiß wie die Kirchenwand.« Schubert eilte zu einem nussbraunen schmalen Schrank, der im Wohnzimmer rechts abseits der sandfarbenen Ledergarnitur stand.

Kramer hob Petra auf den Arm und trug sie in den Fernsehsessel, in dem man eher lag als saß. Der bullige Neufundländer Fritzi erkannte sein Schmuseopfer sofort und stürmte auf Petra zu.

»Fritzi, runter da«, schalt Schubert. Eine Aufforderung, die, wie sonst auch, keinen Erfolg versprach. Mit Pfoten und Kopf landete der schwarze Riese auf Petras Bauch und dachte nicht im Traum daran, den wild gestikulierenden Armbewegungen seines Herrchens Folge zu leisten. »Schieben Sie ihn runter, Frau Taler. Dieses Ungetüm Hund ist ein Schmuseberg, der von morgens bis abends wie ein Baby herumgetragen werden möchte. Leider vergisst er, wie groß er ist.«

»Nein, lassen Sie ihn«, antwortete Petra. Ihre Hand verschwand im flauschig langen Fell des großen Tieres.

»Hund müsste man sein«, sagte sie und nahm das sechseckige Glas, welches ihr Schubert reichte. In einem Zug kippte sie die klare Flüssigkeit in ihren Hals.

Ein heißer Strahl brannte durch ihre Kehle und ließ sie erbärmlich keuchend nach Luft schnappen. Fritzi schreckte zappelnd auf und verschwand mit drei flinken Sätzen in seinem Korb neben dem Kamin. Er drückte den Kopf aufs Kissen und legte sich die Pfoten über die Augen.

»Na, noch einen Sorgenbrecher?« Frank Schubert hielt eine durchsichtige schmale Flasche, auf der in marineblauer Schrift Enzian stand, in die Höhe.

»Nein, danke«, röchelte Petra. »Ich bin im Dienst.«

»Das ist Medizin«, entgegnete Kramer.

Nach dem zweiten Glas fühlte sich Petra besser. Gewärmt, aufgehoben, beschützt. Doch dem Gespräch Schuberts und Kramers, dem sie Gesprächsfetzen entnahm, ernsthaft zu folgen war aussichtslos. Auf nüchternen Magen Doppeldecker Kirschwasser, Cognac oder Enzian, war zu viel. Ab und zu genehmigte sie sich ein Glas Wein. Gemütlich vor dem Fernseher einen Roten oder nach der Arbeit einen Absacker mit Karola, ihrer besten Freundin, im Silberkrug. Sie sollte aufs Trinken gänzlich verzichten, meinte ihr Hausarzt, da ihr ein Enzym in der Leber fehlte, um Alkohol wie bei anderen Menschen abzubauen.
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Am selben Abend, nach zweistündigem Gespräch mit Oberkommissar Kramer und seiner, im Fernsehsessel eingeschlafenen Kollegin, fuhr Chefredakteur Frank Schubert in den Münchner Kreisel.

So durfte es nicht weitergehen. Sicher, er hatte alles erreicht. Geld, Macht, Ruhm. Über die Grenzen hinaus rissen sich Menschen um seine Weissagungen – beziehungsweise die seines körperlosen Freundes –, buhlten große Verlage um seine Gunst. Alles, was ihm versprochen wurde, war eingetreten. Doch zu welchem Preis?

Frank drückte den Schlüssel in die doppelflüglige Verlagstür, bedachte den auf den Fernseher starrenden müden zweiundsiebzigjährigen Pförtner mit kurzem Nicken und stieg in den vor einem Monat installierten elektrischen Personenaufzug, der den nostalgischen Paternoster ersetzte. Die rote digitale Anzeige der Etagenleuchte blinkte auf, ein kleiner Ruck und ohne jegliches Geräusch setzte sich die Kabine in Bewegung. Das sanfte Pling verriet, dass er im vierten Stock angekommen war.

Er trat auf den Flur. Angst überflutete ihn.

Tief und schwer hob sich sein Brustkorb, bewegten sich seine Schritte wie aufgezogen zur Abteilungstür. Das Schlüsselbund glitt ihm aus schweißnassen Händen, landete scheppernd auf dem Boden. Er hob es auf, drehte sich um. Menschenleer lag der Gang der aneinander geschweißten Glaskastenbüros vor ihm. Nur ein schmaler, milchiger Schein des Mondes am Ende des Flures wies in sein neues Büro. Starr und klamm umschlangen Franks Finger die Klinke. Kurze Zweifel seines Tuns krochen aus einer ihm fremden, unbekannten Seele in seine Gedanken, als kaltes Metall sich zu bewegen begann und sich die gepolsterte Tür ins Halbdunkel des Raumes schob.

»Hallo, mein Freund. Ich erwarte dich bereits«, blinkte Frank von seinem Bildschirm entgegen.

»Verschwinde, lass mich in Ruhe«, haute Frank in die Tasten.

»Na, na, was sind wir denn so gereizt?«

»Ich bin fertig mit dir.«

»Mit einem Mal?«

»Ich hätte auf dein Schönwetter-Gelaber verzichten sollen.«

»Dafür bist du aber sehr weich gefallen.«

»Ja, weil elf grausame Morde meinen Weg pflastern. Oder willst du abstreiten, dass du der gesuchte Horoskop-Killer bist?«

»Na, das hat aber gedauert, bis du eins und eins zusammengezählt hast.«

»Das heißt, es stimmt. Du gibst zu, dass du der Serientäter bist?«

»Horoskop-Killer, Serientäter? Was für ein Quatsch. Alles eine Erfindung der Pressefuzzis. Lass dir gesagt sein, mein Freund. Serientäter hören nicht auf zu töten, sie brauchen die Unterlegenheit, die Angst ihrer Opfer wie die Luft zum Atmen. Ich habe mein Ziel fast erreicht. Außerdem, was geht’s dich an, was ich in meiner Freizeit treibe? Unser Abkommen bestand lediglich darin, dass ich das Horoskop erstelle. Dir Macht, Ruhm und Reichtum verschaffe. Und ich habe mein Wort gehalten.«

»Du … du …« Frank füllte ein hohes, rundes Glas mit Gin aus einer halbvollen Flasche, die noch Lichtensteins altem Vorrat entsprang. Nach einem kräftigen Schluck knallte er das Glas mit festem Griff neben den Computer. Der Inhalt schwappte über den Rand und eine transparente Lache, aus der ein Geruch nach Hochprozentigem stieg, verbreitete sich fliehend auf seinen Unterlagen. »Jetzt ist Schluss! Such dir für deine Selbstverwirklichung und Mitwisserschaft jemand anderen. Ich mach nicht mehr mit. Ab heute verdiene ich mein Geld alleine.« Ohne Vorwarnung krachten Franks Fäuste auf den Schreibtisch.

»Das wirst du nicht, mein Freund.« Drakonisch blinkende Zeichen überfluteten den Schirm. »Ich bestimme, wann unsere Vereinbarung erlischt.«

»Du? Du bestimmst nichts. Ich bin der Mensch. Du bist ein Phantom, ein paar Buchstaben auf kaltem technischen Kunststoffschirm.«

»Na, dann sieh her.«

Frank hob den Blick. Sein Büro erschien in einer Nebelschwade und sein Ebenbild entstand sitzend auf dem Stuhl gegenüber dem Schreibtisch. Röchelnd ließ sich Frank in die Lehne fallen.

»Wer bist du?«, schnaufte er, die Finger um die Stuhllehne gekrallt.

»Dein Freund.«

»Aber du sprichst und du …« Franks Blick wechselte zum leeren Bildschirm, dann zu dem Mann, der im Besucherstuhl vor ihm saß. Er suchte nach Worten.

Sein Gegenüber kam ihm zuvor.

»Ja, so ist es doch viel gemütlicher, nicht wahr?«

»Ja. Nein. Du siehst aus …?«

»Ich sehe aus wie du? Ja, das dachten die Opfer auch, zumindest die, die dich in deinen exzellenten Fernsehauftritten sahen. Das verdutzte Gesicht in den Momenten ihres Todes. Ha, schon komisch.«

»Du hast mein Aussehen für deine Morde benutzt? Warum ich?« Kraftlos fuhr sich Frank mit der Hand durchs Haar, wünschte sich, nicht geboren zu sein, um dem Wahnsinn, der sich ihm hier auftat, zu entgehen.

»Wie irgendjemand musste ich aussehen.«
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Starr vor Furcht und Entsetzen, den Blick auf sein Ebenbild gerichtet, fühlte Frank, wie sein Innerstes sich mehr und mehr mit befremdender Finsternis füllte. »Was haben dir all diese Menschen angetan? Warum zum Teufel hast du sie umgebracht? Warum …« Frank stockte im Satz.

»Es sind Nachkommen derer, die mich gesteinigt, gebrandmarkt, mit Messern meine Haut zerschnitten, Lauge in meine Wunden gaben, mich in den Brunnen warfen und mir Essen verwehrten. Sie haben mich ausgelacht, verhöhnt und als Hexer angeprangert. Und das nur, weil ich ihnen eine Zukunft voraussagte, von der sie nur die schönen Seiten hören wollten. Dieser Möglichkeit, wie du weißt, sind Grenzen gesetzt. Oh ja, lügen hätte ich können, doch …«

»Was dir ein Leichtes wäre«, fuhr Frank dazwischen.

»Ob du es glaubst oder nicht, mein Freund. Ich wollte helfen, niemals schaden. Ich sah in meinen Fähigkeiten für die Menschen eine Chance, Gefahr, Krankheit und Tod abzuwenden. Und wären die rosaroten Prophezeiungen geplatzt wie Seifenblasen, hätte man mich Lügen gestraft. Was hätten meine Lügen dann für einen Sinn gehabt?«

»Du hättest das Maul halten können.«

»Was für harte Worte. Vergiss nicht, ich wollte helfen. Doch die Wahrheit will keiner hören. Damals nicht, heute nicht. Und anstatt auf mich und mein Wissen zu hören, schunden sie mich fast zu Tode. Mit letzter Kraft rettete ich mich in die Berge, versteckte mich. Hauste jahrelang in Felsenhöhlen, bis mich dein Urururgroßvater auf der Jagd aufspürte. Er wollte mich zur Rede stellen. Mir Vernunft einreden. Ich solle mit der Wahrsagerei aufhören, mich wie meine Brüder dem Felde und der Landwirtschaft widmen. Er verstand nicht, dass das wider meine Bestimmung war. Unerbittlich verfolgte er mich durch hohes Gestein. Als ich einen steilen Abhang hinunterstürzte und regungslos am Felsengrund liegenblieb, dachte er, ich wäre tot und alle Schmach hätte ein jähes Ende gefunden.

Doch ich lag da, dämmerte vor mich hin, spürte den Schmerz meiner gebrochenen Glieder, unfähig mich zu bewegen. Wilde Tiere fraßen an mir, rissen Fleischstücke aus meinem Körper, zogen meinen schwachen entseelten Leib hin und her, bis mich die Ohnmacht erlöste. Als ich erwachte, fand ich mich auf dem Fußboden einer düsteren kargen Holzhütte nahe dem Fluss.

Eine alte Frau las mich am Fuße des Berges auf, pflegte mich. Doch meine Wunden waren schwer. Kurz vor meinem Ende sprach sie über ein Ritual, das sie vollziehen könnte, mit dem ich in ferner Zukunft wiedergeboren würde. Aber unzählbare Tage, lange Nächte und etliche Winter müssten vergehen. Eine Unendlichkeit, in der die Stundenuhr des Lebens sich weiter und weiter dreht und in der ich in einer Welt ohne Zeit und Raum gefangen sei. Einer Welt, die mir das Schicksal eines Nebelwesens abverlangte. Es galt, sich zu entscheiden für das qualvolle Dahinsiechen oder das Leben auf der Schwelle des Lichts und der Dunkelheit.

Ich habe mich entschieden.

Nach Jahren des Abschieds schenkte sie mir ein Medaillon. Es enthielt ein purpurrotes Pulver, dreizehn Messerspitzen. Zwölf sind für eine Stunde Mensch zu sein, in der ich Zeit habe, meine Peiniger, das heißt, deren Nachkommen zu vernichten. Die Dreizehnte bringt mich ins Leben zurück, sobald … Nun, ich glaube jetzt weißt du alles.«

»Was, das war’s mit deinen Märchengeschichten?«

»Sieh es, wie du willst. Doch was du weißt, mein Bruder, genügt.«

»Also stimmt es. Du wolltest letzten Sommer im Löwengehege meinen Tod.« Gebannt starrte Frank auf sein Gegenüber. »Nun, mach den Mund auf«, schrie er. »Ist es so? Natürlich. Wie sonst? Alle anderen Opfer mussten sterben, weil dich ihre Vorfahren einst verletzten und vertrieben. Und jetzt bin ich dran. Willst deinen Fehler meiner Errettung vom August wiedergutmachen, was? Doch ich sage dir, du kriegst mich nicht.«

»Ich will dich nicht umbringen, was ich von dir wollte, habe ich. Das im August war ein Versehen. Ein Ausrutscher, Fehltritt. Mehr nicht. Was ich will, ist in die Welt zurück und dafür brauche ich …«
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Erneut schnitt Frank seinem Doppelgänger das Wort ab. »Ha, dass ich nicht lache. Du bist tot. Ein Schatten, der in einer Dampfwolke dahinschwebt. Sieh dich an.« Frank lachte bitter und jagte den letzten Rest Flüssigkeit aus dem Glas durch seinen Hals.

»Lach du nur. Dein Urururgroßvater lachte auch, als ich ihm den Betrug seiner Ehefrau vorhersagte. Wie alle anderen, die mir nicht glaubten, ahnte ich den Tod ihrer Kinder oder kündigte verdorbene Ernten durch Hitze und Sturm an. Sie nannten mich den, der mit dem Teufel im Bunde ist. Diese Verlierer.«

»Verloren hast du«, konterte Frank. »Deine Geschichten glaubt dir niemand.«

»Ja, noch nicht, aber bald komme ich zurück. Ich, der große Astrologe und Hellseher. Adventus instat.«

»Ha, das fehlte noch. Dir steht nichts bevor, schon gar keine Ankunft.«

»Du wirst daran nichts ändern können, ich hole mir …«

Wieder fiel Frank seinem Gegenüber ins Wort. »Was? Verstärkung aus dem Jenseits?« Frank lachte auf.

»Lach du nur, lach wie alle anderen. Ich hole mir deinen Sohn. Den einzigen und letzten Nachkommen der Ahnenfamilie. Und dann bin ich wieder da. Da, wie einst. Noch größer. Noch mächtiger. Ich werde mit Weissagungen herrschen und Ruhm und Macht gehören mir. Imperium et Libertas.«

»Meinen Sohn? Nur über meine Leiche. Versuch es und ich schlage dir den Schädel ein. Dann war es das mit deiner Herrschaft und Freiheit.« Drohend erhob Frank die Flasche vom Schreibtisch.

»Na bitte, da spricht wieder der Großvater.«

»Ich spreche. Und es ist besser, du hörst mir zu«, brüllte Frank.

Schallendes unwirkliches Gelächter erfüllte den Raum. »Du hättest dich im Zoo am Geländer nicht vordrängeln sollen, dann wäre alles bereits vergessen.«

»Meine Kinder kriegst du nicht und sollte es das Letzte sein, was ich dieser verdammten Welt schulde.« Frank stand auf und schleuderte die Schnapsflasche samt Inhalt in das Gesicht des nebulösen Gegenübers. Sie verlor sich im Nichts und zersplitterte mit ohrenbetäubendem Knall an der Wand neben der Eingangstür. Frank schnaufte und fiel zurück in den Stuhl.

»Na, na, wer wird denn so ungezügelt sein? Ich hab dem Kleinen doch nichts getan.«

Frank fand keine Worte. Sein Blick lag auf dem zerborstenen Glas. Was war das hier? Kollegen, die ihn zum Narren hielten? Gab es Geistererscheinungen? Halluzinierte er?

»Du machst dir unnütze Gedanken. Alles läuft seinen Gang«, hörte Frank wie aus weiter Ferne. »Du wirst vergessen, nichts mehr wird dich an mich erinnern, sobald es vollbracht ist. Euren Sohn werdet ihr erziehen wie vorher. Er wird euch Freude bereiten und ihr werdet nicht merken, dass ich es bin, der da in ihm heranwächst. Beruhige dich, mein Freund.«

»Nenn mich nicht deinen Freund«, schrie Frank. Das Büro hallte im Zorn seiner Stimme.

»Wäre dir Bruder lieber?«

»Auf deine Verwandtschaft verzichte ich.«

»Schade, ich wollte dir gerade ankündigen, dass ich dein Zwillingsbruder bin.«

»Es langt. Du hättest den Beruf des Webers anstatt des Astrologen wählen sollen. Dein Sachgebiet liegt im Spinnen.«

»Glaub es ruhig. Unsere Mutter gebar zwei Söhne.«

»Und ich bin über eintausendfünfhundert Jahre alt, ja? Dafür habe ich mich beachtlich gut gehalten, liegt sicher an der Hautcreme, die ich verwende. Hat wohl magische Fähigkeiten das Zeug.« Frank lachte zynisch auf und öffnete das Fenster. Er brauchte Luft. Sauerstoff.

Kalte Abendluft übernahm den Besitz des aufgeheizten Raumes. Er atmete kräftig ein, sog die Luft in die Lungen, als wäre sein letzter Atemzug gekommen. »Bruder. Pah«, spie er wütend aus, »ich bin gespannt, was dir in deinem verquirlten Hirn noch alles für eine Scheiße einfällt, um mich bei Laune zu halten?«

»Ich brauche die Seele deines Sohnes.«

»Wage nicht daran zu denken, in die Nähe meiner Kinder zu kommen.«

»Ich will nur deinen Sohn. Die männlichen Nachkommen sind die Sünder.«

Frank schlug die Hände vors Gesicht. »Hör auf, ich will keine Lügen hören. Ich will gar nichts hören. Verschwinde aus meinem Leben.« Mit verbliebener Kraft torkelte er zu seinem Stuhl.

»Siehst du, du bist nicht anders als alle anderen. Nur die Schönheiten des Lebens wollt ihr besitzen, niemals das Leid. Doch beides gehört zusammen. Wie der Tag zur Nacht, Gut zu Böse, der Tod zum Leben.«

»Nein«, schrie Frank. Er sprang, seine Kräfte mobilisierend, hoch und griff zum Reverskragen seines ominösen Zwillingsbruders. Seine Hand verschwand im Nebelhauch. Ein dröhnendes diabolisches Lachen schwebte im Halbdunkel des Raumes, wie das Damoklesschwert über Dionysios’ Höfling.

Fieberhaft schwankend, schweißnass gebadet, fuhr Frank nach Hause. Wenn das sein schlimmster Albtraum war, wurde es Zeit zu erwachen.





26

Mühselig quälten sich seine Füße die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Susanne war zeitig, bereits vor dem Besuch der Kommissare, mit den Kindern zu Bett gegangen. Die Pflege ihrer Mutter, die tägliche Fahrt nach Regensburg forderte ihre Kraft.

Tief und ruhig füllte Susannes Atem den Raum. Frank schloss das eingeriegelte Fenster und sah nach draußen in den Regen.

Es raschelte. Susanne bewegte sich, träumte. Er lächelte. Er ging zur Tür und zog das helle Holz ins Schloss. Was machte es für einen Sinn sie zu wecken? Er allein musste sich der Situation stellen. Nur wie sollte er das? Wie sollte er länger schweigen?

Entkräftet glitt sein Blick über den Flur. Ein matt gelber Lichtstrahl drang verhalten aus dem Kinderzimmer. Julius schlief besser ein, leuchtete seine Lieblingsfigur Goofy in Form des kleinen Nachtlichtes ihn ruhig und sanft ins Land der Träume. Wie leicht Kinder zu beeinflussen sind, dachte Frank und drückte vorsichtig die angelehnte Tür nach innen.

Das Einzige, was sich in diesem Raum bewegte, war Neufundländer Fritzi, der schwanzwedelnd sein Herrchen begrüßte.

Frank zog die Bettdecke über die nackten Beinchen der Kleinen, küsste schlafwarme Wangen und löschte das Licht auf Julius’ Bettschränkchen. Für ein paar Sekunden verweilte er an der Tür und sah auf die friedlich schlafenden Kinder. Ein Gefühl des Glückes durchströmte ihn, ließ ihn frei atmen und Kraft schöpfen.

Nein. Er durfte nicht zulassen, dass wer und was es sei, seinen Sohn tötet. Er würde ihn beschützen, mit aller Kraft und Macht, die ihm zur Verfügung stand. Und er musste Susanne erzählen, welch dunkle Macht seinen Sohn bedrohte.

Erneut öffnete er die Tür zum Schlafzimmer. Das hereinfallende sanft schimmernde Licht der Mondsichel streifte Susannes blond gelocktes Haar. Wie schön sie ist, dachte Frank und beugte sich so nah an ihr Gesicht, bis er ihren warmen Atem spürte.

»Susanne, ich muss mit dir reden.« Er flüsterte leise, bedacht, sie so vorsichtig wie möglich aus ihren Träumen zu wecken. »Susanne.« Er wiederholte ihren Namen, lauter, ebenso behutsam, um sie nicht zu erschrecken. »Susanne, wach bitte auf.« Er berührte ihren kühlen Arm, schüttelte zaghaft ihre Schulter, streichelte ihre Wange.

Es dauerte eine Weile, bis Susanne ihrem Mann nach unten ins Wohnzimmer folgte. Schlaftrunken zog sie die nachtblaue Alpaka-Wolldecke mit den bestickten goldenen Sternen – ein Geschenk ihrer Mutter zu Franks letztem Geburtstag – über ihre nackten Beine und lehnte sich gähnend im Sofa zurück.

»Also, Frank, was ist so lebenswichtig, mich um halb drei am frühen Morgen aus dem Bett zu reißen?«

»Julius.«

»Julius? Was ist mit ihm? Geht es ihm gut?« Susanne schoss im Sofa aufrecht.

»Ja, beruhige dich. Alles ist in Ordnung. Noch.«

»Noch? Was soll das heißen?« Ihre verschlafenen veilchenblauen Augen weiteten sich besorgniserregend.

»Susanne, was ich dir jetzt erzähle, muss unter uns bleiben. Verstehst du?«

Susanne nickte.

»Ich erzählte dir doch über die Zeilen, die mir auf dem Computer erscheinen und das Horoskop für den Kreisel erstellt.«

Susanne verzog das Gesicht. »Och, Frank, wieder diese Hirngespinste.«

»Nein, hör zu.« Er suchte ihre Hände. »Diese Zeilen haben jetzt eine Stimme und eine Gestalt. Sie sieht aus wie ich und ist mein Zwillingsbruder.« Zärtlich drückte er Susannes Hände, als wolle er mit dieser Gebärde seiner Ausführung Nachdruck verleihen.

»Also doch, der auferstandene Nostradamus.« Susanne stöhnte auf. »Frank, sag bitte sofort, du veräppelst mich und hast mich nur zu deiner nächtlichen Gesellschaft aus dem Bett geholt.« Ein verführerisches Lächeln überzog ihr Gesicht.

»Ja … Nein. Ich sag die Wahrheit.«

Susanne zog ihre Hände zurück und schlang die Wolldecke fester um ihren Körper. »Also gut, Frank. Dann erzähl mir, wo dein angeblicher Zwillingsbruder plötzlich herkommt. Und warum er nicht wie ein normaler Mensch zu normalen Uhrzeiten zu einem netten Kaffeebesuch vorbeischaut und sich höflich, wie es sich gehört, seiner verloren gegangenen Verwandtschaft vorstellt?«

»Weil er kein normaler Mensch ist. Er besteht aus Luft, Rauch, Nebel. So ein Nebel, wie im Zoo. Das war er. Und nicht ich war als Abendbrot der Löwen gedacht, sondern Julius. Er will in den Körper unseres Sohnes. Wir sollen ihn großziehen, damit er als Alleinherrscher der Menschheit die Macht übernimmt. Er ist nicht nur Astrologe wie ich, sondern hat telepathische Fähigkeiten, mit denen er sich der Gedanken der Menschen bemächtigt. So hab ich den Job beim Kreisel gekriegt, das war nicht Peters Werk. Und dann die anderen Annehmlichkeiten, die Beförderungen, alles war er. Mein Zwillingsbruder.«

»Mensch, Frank.« Susanne stöhnte erneut auf. »Ich hab dir vor Gott geschworen dich zu ehren, zu lieben und dir in guten wie in schlechten Zeiten beizustehen. Nur was du mir jetzt auftischst, geht zu weit. Du faselst ein Zeug daher, das stinkt schlimmer als frisch geräumter Kuhmist. Und wie der stinkt, weiß ich nach sechs Landwirtschaftspraktika in der Schulzeit. Und noch was, erzähl mir ja nicht, du glaubst diesen absurden Humbug. Außer deiner astrologischen Feder entspringt ein mystischer Kriminalroman, dafür wären deine obskuren Gedankengänge äußerst brauchbar. Du stürmst die Bestsellerliste und die Leser reißen dir deine Bücher wie warme Semmeln aus den Händen.«

»Susanne, bleib ernst. Das hier ist keine Fantasiewelt.«

»Wie schade«, flachste sie. »Ich hätte gerne einen erfolgreichen Schriftsteller zum Mann.«

Wie sollte sie ihm glauben, ihm vertrauen, zweifelte selbst er der Glaubwürdigkeit seiner Worte, die aus seinem Munde sprudelten. Wäre er nur nicht auf jenes verlockende Geschäft eingegangen. Macht, Ruhm, Geld ohne Gegenwert. Wie konnte er so dumm sein? Dem Vertrauen schenken. Der Teufel musste ihn geritten haben. Und jetzt waren elf Menschen tot und er hatte drüber hinweggesehen, geschwiegen.

Er war gefangen in seinem eigenen Spiel um Macht, Ruhm und Geld. Und gespielt wurde um das Leben seines Sohnes.
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Gefangen war für Petra das falsche Wort, eher durcheinander. Diffuse Gefühle, die mit ihren Gedanken Achterbahn fuhren, hämmernde Kopfschmerzen und ein Atem, der ein Pferd betäubt hätte.

Ihr Handy meldete sich.

Für Elise tönte und hörte nicht auf. »Verdammtes Ding«, fluchte sie und warf das Kissen Richtung Tonfolge, die in ihrem Kopf ein Desaster auszulösen begann. Was war nur gestern los? Und vor allem, warum hatte sie so viel getrunken? Und warum lag sie bekleidet nur mit ihren Boxershorts und Büstenhalter in einem unbekannten Bett? Mit der Handfläche fuhr sie sich über die Augen und drehte den Kopf nach links. Ein Zettel lag auf zerknautschtem Nachbar-Kopfkissen.

»Wenn du gehst, zieh die Tür ran, kleine Maus. Frühstück steht auf dem Küchentisch. Wir sehen uns nachher.«

Kleine Maus. Auf was und wen hatte sie sich wieder für eine Nacht eingelassen?

Mit dem rechten Bein voran rollte sie sich auf die Bettkante, auf der sie erst einmal verschnaufte. Elise dudelte unter dem Kissen. Ein silbern verschnörkelter Bilderrahmen vom Nachttisch fiel in ihren Blickwinkel. Mit bleischweren Lidern blickte sie auf das Porträtfoto einer Frau. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor. Petra gähnte, streckte sich und … Anja, Bernies Frau. Baldige Ex-Frau. Du meine Güte, sie lag in ihrem Bett und schlief ihren Rausch aus. Was hatte sie nur angestellt?

Fanni war tot, das fiel ihr ein. Dieser massige Berg Hund auf ihrem Schoß, das schmerzende Brennen im Hals nach dem ersten Schluck Cognac, Kirschwasser, nein, Enzian. Verdammt.

Sie ignorierte das Gedudel auf ihrem Handy, eilte ins Badezimmer, verzichtete auf die morgendliche Dusche, warf sich drei Hände kaltes Wasser ins Gesicht, fuhr mit dem Zeigefinger über die Zähne und spülte den Mund aus.

Die weiße Baumwollbluse, die zerknittert unter der Jeans lag, stopfte sie in den Bund und rutschte in die Turnschuhe. Auf dem Weg zur Küche suchte sie nach dem Anrufer auf ihrem Handy. Günther. Siebenundneunzig Anrufe. Petra löschte die Nachrichten, ohne sie abzuhören.

Aus dem Brötchenkorb fischte sie ein Schokocroissant, trank einen Schluck Orangensaft, schlurfte in den Flur und zog die Tür ins Schloss. Am liebsten wäre sie sofort nach Hause gefahren. Doch alles Jammern half nichts.

Der Haberle-Mord war zu wichtig. Ihr wichtig.

Bevor sie ins Büro fuhr, hielt sie an der Bankfiliale in der Innenstadt. Sie nahm die vor einer Woche bestellten 103.500 Euro im Nebenzimmer in Empfang. Freddy gebührten 3.500 Euro. Für Dilans und Alberts Neuanfang in Kolumbien sorgten 100.000 Euro. Oma hätte es so gewollt.

Dann fuhr sie an Münchens östlichen Stadtrand ins Wilde Land.

»Schnuckelmäuschen, du kennst ja den Weg.« Blondie warf ihr ein spöttisches Lächeln entgegen.

»Petra, mein Streuselschneckchen. Wie schön, dass du gekommen bist«, tönte Freddy aus seinem zerschlissenen Ledersessel. Auf seinem Schoß saß eine der Asiatinnen. Die Arme um Freddys Hals geschlungen, klebte sie so dicht an ihm, dass sein Zwirbelschnauzer aus ihrer Brustfalte herausdrückte. »Steh auf, Zimtschnecke«, sagte er und schubste die Asiatin vom Schoß. Er klatschte ihr mit der Hand auf den nackten Hintern, der bei dem Schlag wie Wackelpudding zitterte. Die Asiatin drehte sich kurz um und verzog in einem Anflug von Missmut das Gesicht, bevor sie davonstöckelte.

»Freddy, bleib sitzen«, sagte Petra, als der schnauzbärtige Detektivverschnitt gerade dabei war sich zu erheben. »Machen wir es kurz heute. Meine Zeit ist knapp.«

»Du kennst mein Prozedere«, sagte der, während er zwei kleine Stumpengläser vor sich auf den Schreibtisch stellte. Eins füllte er mit Gin, das andere mit Kaffee.

»Freddy, rück die Pässe raus. Ich habe keine Zeit.«

Freddy blieb unbeeindruckt. Er griff zum Glas mit Kaffee. »Auf unsere Beziehung«, sagte er, hob das Glas auf Schulterhöhe und wartete.

»Freddy, wir haben keine Beziehung. Wo sind die Pässe?«

Freddy blieb stumm.

»Freddy, verdammt. Ich bin im Dienst.«

»Auf unsere Beziehung«, sagte er erneut.

Petra stöhnte auf, griff zum Glas, trank, verzog das Gesicht und schüttelte sich. Sollte man nicht mit dem anfangen, womit man am Abend aufgehört hatte? »Also, wo sind die Pässe?«

Wieder sagte Freddy keinen Ton. Er füllte die Gläser mit gleicher Konstellation und Ruhe wie zuvor. Dann hob er sein Glas und prostete Petra, wieder ohne zu trinken, zu.

Die zweite Ladung Gin vertrug ihr Magen besser. Eine Fuhre hatte sie noch vor sich. Freddy kannte kein Erbarmen, ging es darum, seine Arbeiten zu besiegeln und seinen Aberglauben zu stärken.

Nach dem letzten Glas rückte Freddy die Pässe raus. Seine Beziehungen hatten gute Arbeit geleistet. Dilan Yasar und Albert Dammann gab es nicht mehr. Carmen und Rafael Martinez hatten das Licht der Welt erblickt.

Aus einer der Getränkekisten griff Petra nach einer Wasserflasche, hob die Tortenglocke an, die bei Freddy auf dem Schreibtisch stand, und wählte zwischen Schokoladenschweineohr, Rosinenbrötchen und Puddingplunder die Streuselschnecke. Vor zwei Jahren gab Freddy das Trinken auf, begnügte sich mit Kaffee und Wasser, verpasste seinen Mädchen Backwarennamen und futterte diese süßen Verführungen. Die fünfzig Kilo mehr, die er seitdem mit sich herumschleppte, machten ihn träge und unansehnlich.

Als sie im Auto saß, schickte sie Albert eine SMS. Alles klar, komme am Wochenende. Die Vögel ziehen in den Süden. Das war ihr Stichwort. Albert konnte den Flug buchen. Der Endspurt hatte begonnen. Das Happy End war nah.

Es war fast zu einfach gewesen.
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Als sie eine halbe Stunde später im Büro ankam, saß Kramer an seinem Schreibtisch, trank Kaffee und rauchte ein Zigarillo.

»Morgen, Bernie.« Sie vermied es ihren Kollegen anzusehen und rutschte, wie ein Schulmädchen, das verspätet zum Unterricht erschien, auf ihren Bürostuhl hinter den Schreibtisch. Ihr Magen rebellierte und ihr Kopf fuhr Kettenkarussell.

Scheiß Aberglaube.

»Morgen? Wovon redest du? Dein Handy leiert seit fünf Uhr in der Früh. Geschlafen hat von uns beiden wohl nur einer«, sagte er mürrisch.

»’Tschuldigung«, antwortete sie knapp.

»Und sonst?«

»Was meinst du?«, fragte Petra, hoffend, Kramer lag nicht das im Sinn, worüber sie stillschweigend hinwegsehen wollte.

»Gestern?«, sagte er.

»Du meinst Fannis Tod?«

»Eher das danach.«

Sie schluckte. Ihre Magensäure war dabei, ihre Kehle zu verätzen. »Schubert sein Vierbeiner?«

»Fast.« Kramer schmunzelte, spitzte den Mund und blies den Rauch Richtung Decke.

»Nun sag schon. Red nicht um den heißen Brei. Was ist passiert? Ich meine, zwischen uns«, fragte Petra ohne Luft zu holen. Sie setzte die Wasserflasche an den Mund.

»Das heißt, du weißt nichts mehr? Hast einen Filmriss? Wie schade.«

»Bernie!«

»Hm«, brummte der, zwei gelungene Rauchkringel verfolgend, die durch blaugraue Schwaden davonschwebten.

»Hab ich mich arg daneben benommen?«

»Du meinst, ob du bei Schubert einen heißen Tabledance hingelegt hast?« Kramer lachte den Rauch durch die Lippen.

»Bernie!«

»Ja, ist ja gut, beruhige dich. Alles harmlos.«

»Und was hab ich in deinem Bett und dann noch …« Sie rülpste. Die Streuselschnecke in ihrem Magen fuhr Schiffsschaukel.

»Mahlzeit.« Kramer grinste. »Nichts als deinen Rausch ausgeschlafen.«

»Nichts?«

»Nichts. Du warst voll wie ’ne Haubitze«, sagte er. »War kein Stich zu machen.«

Es klopfte. Eine Gestalt mit aschgrauem Gesicht drückte sich zwischen den Türrahmen.

»Herr Schubert.« Erstaunt blickte Petra auf. »Was treibt Sie in aller Herrgottsfrüh zu uns heraus?« Sie blinzelte auf die Uhr über der Bürotür, dessen Zeiger auf Viertel vor Eins sprang.

»Ich muss mit Ihnen reden. Meine Frau glaubt mir nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll. Ich bin am Ende.«

»Kommen Sie, setzen Sie sich. Sie sehen aus, als bräuchten Sie eine Stärkung. Wie wär’s mit Kaffee?«

Schubert nickte.

»Erzählen Sie.« Sie füllte einen dunkelblauen, mit weißen Blüten verzierten Becher halbvoll mit Kaffee und stellte ihn vor Schubert auf den runden Besuchertisch neben den Zuckertopf.

»Gestern, als Sie weg sind …«

Petra unterbrach Schuberts Satz, während sie mit halbem Hinterteil auf ihre Schreibtischecke rutschte.

»Bevor Sie weiterreden, Herr Schubert. Mir ist das außerordentlich peinlich. Die Fanni Haberle …« Petra senkte den Blick, suchte nach passenden Worten. »Wissen Sie«, begann sie neu, »ich bin Vegetarierin, das heißt Fast-Vegetarierin und zum Mittag gab’s nur ein Kartoffelschnitzel und dann das starke Zeug bei Ihnen. Ach, was rede ich für einen Blödsinn. Ich möchte mich für mein schlechtes Benehmen in aller Form entschuldigen.«

»Schon vergessen«, versicherte Schubert. Er sah anders aus als sonst, wirkte fahl, eine Hagerkeit strich jede Lebendigkeit aus seinem Gesicht. Trotzdem war da Irritierendes, das beide Herren sowohl mit Heiterkeit als auch mit Ernsthaftigkeit erregte, die sie massiv störte. Petra legte die Stirn kraus, verharrte im Gesicht ihres Kollegen, der grinsend die Lippen zusammenpresste.

Das hat ein Nachspiel, dachte sie und wandte sich Schuberts Ausführungen zu.

»Meine Frau hat mich heute Morgen verlassen. Sie ist mit den Kindern nach Regensburg zu ihrer Mutter. Gerade die Kinder, ich muss auf sie aufpassen, sie beschützen. Mein Sohn darf ihm nicht in die Hände fallen.«

»Von wem reden Sie, Herr Schubert?«

»Von Ihrem Horoskop-Killer. Den, den Sie seit Monaten jagen. Nie kriegen.« Schubert lachte wirr.

Kramer drückte das Zigarillo aus und stand auf. »Herr Schubert, was erzählen Sie uns? Das hört sich an, als ob Sie den Hoki kennen.«

»Na sicher. Ich lauf zwar neben der Spur, zumindest behauptet das meine Frau, darum ist sie ja abgehauen, bin aber keineswegs senil.« Wieder lachte er, abstrus, verwirrt.

»Sollen wir Sie ins Krankenhaus bringen? Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein. Erst muss ich meinen Zwillingsbruder vernichten. Der ist Ihr Mann, wissen Sie, Frau Oberkommissarin. Sie sind die Tochter der Genoveva aus Grünwald, stimmt’s? Was für ein feuriges Weib. Ordentlich aufgedreht. Normalerweise sagt man eher uns Männern Triebhaftigkeit nach. Doch Ihre Frau Mutter, meine Güte. Gut auf Trab die Dame und was die alles verträgt.« Schubert formte mit der Hand einen Becher, den er in schneller Bewegung vor dem Munde auf und ab kippte. »Sie brauchen Übung, Frau Oberkommissarin, auch beim Tanzen … Aber, wie sagt man so schön: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Doch …«, sagte er und holte tief Luft, »ich bin ja aus anderem Grund hier. Ich muss meinen Zwillingsbruder aus dem Weg räumen. Er will die Herrschaft an sich reißen.«

»Ihren Zwillingsbruder?«, brachte sie noch heraus, dann rannte sie los. Sie schaffte es gerade noch bis zur Damentoilette, bevor die Streuselschnecke entschied, aus der Schiffsschaukel auszusteigen. Sie spülte die Säure und Kuchenreste aus dem Mund und wusch sich das Gesicht, dann wagte sie einen Blick in den Spiegel. Den hätte ich mir ersparen sollen, dachte sie. Sie ordnete ihre Haare neu und band sie wieder fest auf dem Hinterkopf zu einem Dutt zusammen. Mit der Hand an der Wand abstützend, wankte sie zurück ins Büro.

»Geht es Ihnen gut?« Schubert schien besorgt.

»Alles in Ordnung.« Petra winkte ab und rutschte auf ihren Bürostuhl. »Wo waren wir?«

»Bei meinem Zwillingsbruder. Der seit Monaten das Horoskop für den Münchner Kreisel schreibt. Wir haben ein Abkommen. Er darf schreiben, ist so eine Art Selbstverwirklichung«, Schubert winkte fahrig ab, »ich kriege Geld und Ansehen. Ich sage Ihnen, er ist ein Superhirn. Ich dachte, ich bin gut, aber der … Wie dem auch sei. Jedenfalls ist er der Täter, und ich bitte Sie, ihn zu stoppen. Er will meinen Sohn töten.«

»Ihren Sohn?« Kramer setzte sich Schubert gegenüber an den runden Besuchertisch. »So, nun noch einmal. Welcher Zwillingsbruder? Wie heißt er? Was will er von uns Menschen und vor allem, warum sollte Ihr Bruder Ihren Sohn töten?«

»Hab ich doch gesagt. Erst tötet er meinen Sohn, dann schlüpft er in dessen Körper und lässt sich von Susanne und mir großziehen. Und ist er erwachsen, geht’s erst richtig los. Keiner wird mehr vor ihm sicher sein. Er will die Macht. Den Ruhm. Alles das, was ihm damals versagt blieb. Und meinen Sohn darf er nicht bekommen. Er darf nicht ins Leben zurückkehren. Helfen Sie mir, Frau Taler?«

Frank Schubert taumelte zwischen Wahn und Wirklichkeit. Seine Augen blickten starr, dennoch flehend. Auffallend helle wasserblaue Augen, die unter dichten Wimpern im Kontrast zum dunkelbraun gewellten Haar außerordentlich gut miteinander harmonierten.

Petra öffnete das Haarband und fuhr sich mit gespreizten Fingern über den Oberkopf. Ihre Haarwurzeln schmerzten bei jeder Bewegung, bohrten sich wie Nadelspitzen in ihre Kopfhaut. Eventuell vom gestrigen oder Freddys Hochprozentigen oder weil irgendetwas nicht rund lief, und ihre Haarwurzeln das als Erste registrierten?





29

Frank Schubert spürte nicht die Beruhigungsspritze, die ihm der Sanitäter aus der psychiatrischen Klinik Weidenthal in den Arm drückte. Und er spürte nicht die Trage, auf die man ihn legte, festschnürte und in das Sanatorium abtransportierte, in dem er die nächsten Monate Ruhe fand. Immer leiser wurde seine Stimme, verstummten flehende Bitten.

»Sag, Bernie, hab ich das richtig verstanden? Unser Hoki soll Schuberts Zwillingsbruder sein. Der will Schuberts Sohn töten, die Weltherrschaft übernehmen, und schreibt nebenbei Horoskope für den Kreisel.«

Kramer verkniff sich ein Grinsen. »So in der Art. Wir sollten seine Frau fragen«, sagte er.

»Die ist mit den Kindern in Regensburg bei ihrer Mutter. Und eine Adresse haben wir nicht.« Petra zuckte die Achseln.

»Wir nicht, Petra, aber deine Mutter. Die weiß alles und ist, wie wir gerade hörten, gut in Schuss.«

»Ja, hau ruhig ordentlich in die Kerbe rein. Schubert denkt eh, die weibliche Familie Taler frönt nymphomanisch veranlagt dem Alkohol.«

»Schubert ist mit einer Ladung Allheilmittel vollgeknallt, der hört und denkt die nächste Zeit gar nichts.«

»Und was ist mit dir? Was geht durch dein Cerebrum, Herr Oberkommissar?«

»Du bist eine gute Polizistin.«

»Und?«

»Was und? Du bist eine liebenswerte, wunderschöne, begehrenswerte Frau«, bemerkte Kramer feierlich. »Deine Boxershorts sind zwar gewöhnungsbedürftig, aber sonst …«

»Und?«

»Was willst du hören, Petra? Geschichten, wie du auf Tischen fremder Leute strippst.«

Petra wusste nicht, ob sie hysterisch oder vor Scham hochrot werden sollte. »Bernie, habe ich …?«

»Nein, war nur Spaß. Haben Schubert und ich uns ausgedacht.« Kramer lachte und wippte ausgelassen mit dem Stuhl.

»Also gut. Darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich Zeit habe. Widmen wir uns der Arbeit. Was ist mit der merkwürdigen Geschichte von Schuberts Zwillingsbruder?«

Polternd ließ sich Kramer mit dem Stuhl nach vorne fallen. »Was meinst du wohl, warum der uns mit geisterhafter Spinnerei zum Narren hält? Der spekuliert auf Paragraf-Durchgeknallt. Was sonst?«

»Du meinst …«

»Sicher. Überleg mal. Keiner kennt sich in Astrologie so gut aus wie Schubert. Bei jeder Tatzeit war er mit seiner Frau zusammen. Ist merkwürdig, oder?«

»Und wo ist das Motiv?«

»Macht, Ruhm, Geld. Hat er selbst gesagt. Ist das, was wir alle wollen.«

»Wofür? Ruhm hat er genug. Die gesamte Weltbevölkerung schenkt ihm mehr Beachtung als dem Papst. Und die Sache mit der Macht stellt sich alleine ein, und Geld, na darin schwimmt er wie Dagobert Duck«, bemerkte Petra.

»Möglich. Doch es gab schon schlechtere Motive für Mord.«

»Glaubst du, Schubert spielt Theater, setzt sich grobschlächtigen Sanitätern aus und tauscht seinen erstandenen Prunkbau in Grünwald für Monate oder gar Jahre gegen Gitterstäbe und Gummiwände? Und das nur, damit ihn niemand verdächtigt? Oder falls jemand auf dumme Gedanken kommt, er für die Taten als unzurechnungsfähig erklärt wird?«

Kramer grinste. »Keine schlechte Lobby. Sind bereits andere mit durchgekommen. Gibt’s eine bessere Publicity?«

»Nein«, sagte Petra kopfschüttelnd. »Aber es stinkt. Und ehrlich, Bernie, denkst du wirklich, Schubert bringt seinen Sohn um, um Macht, Ruhm und Geld zu bekommen? Und wenn, wie sollte er aus seinem gepolsterten Domizil entkommen, um das alles in Freiheit genießen zu können?«

Schulterzucken.

»Schubert hat mit Forensik, wie seine Vita beweist, nicht das Geringste am Hut. Und Walter fand an keinem Tatort die kleinste Spur, er sagt, der Täter weiß, welche Spuren er beseitigen muss. Nein, Bernie. Die Theorie Schubert und Täter passt für mich nicht zusammen.«

Petra hatte keine Ahnung, wie bös sie erwachen sollte.

Böser als je zuvor.
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Genoveva Taler verfügte über die Adresse von Walburga Wengerlinger, der Schwiegermutter Schuberts, und hielt ebenso den neuesten Klatsch und Tratsch parat, den man sich in Grünwald über den großen Sterndeuter erzählte. Allerdings enthielt die Flüsterpropaganda des Geldadel-Vorortes kaum Verwertbares. Was Kramer nicht veranlasste, aus der samtenen Chaiselongue aufzustehen. Er trotzte jeglichen Versuchen Petras. Amüsant lauschte er Geschichten ihrer pfundigen Kindheit und ließ sich neugierig in die Vorzüge der Ehe einweisen, seine Noch-Ehe mit Anja verschweigend. Wie ein römischer Feldherr logierte er auf weichem Möbel. Einzig die willigen Dienerinnen, die ihm den Mund mit Trauben füllten und geschundene Körper mit wohlriechenden Ölen salbten, fehlten. Dafür winkte er Ruthi, dem kaffeebraunen Hausmädchen, ihm noch eine Tasse Tee einzuschenken und die Keksschale erneut mit Zuckergebäck zu füllen.

Petra entschied sich für eine rigorose Beendigung dieser chronisch werdenden horizontalen Lage. Scheppernd stellte sie ihre Tasse auf das Glas des Tisches, ignorierte den aufgeschreckten Blick ihrer Mutter, stand auf und ging zur Tür.

»Bernie, ich gehe«, sagte sie, »solltest du noch zum Abendbrot bleiben, tu dir keinen Zwang an. Mutter führt dich gerne zu ihrem wöchentlichen Klubabend aus. Aber ich warne dich, junges männliches Frischfleisch verschlingen die Bussi-Bussi-Weiber im Nu.«

»Kind, wie redest du?«, empörte sich Genoveva. »Damen der besten Gesellschaft sind im Club anwesend.«

»Damen mit hochkarätiger Langeweile, die täglich das schwerverdiente Geld ihrer Männer ausgeben«, konterte Petra.

»Den Schuh zieh ich mir nicht an«, ereiferte sich Genoveva pikiert. »Dein Vater war strikt dagegen, dass ich arbeite. Mein Bemühen lag im Haushalt, der Erziehung deines Bruders und dir.«

»Mutter, mir ist egal, mit welcher aufpolierten Politikertrulle, Schauspielerwitwe oder Schreiberlingstante du deine Zeit vertrödelst und gelangweilt in den Tag hineinlebst.«

»Ach, ich bin dir egal. Na, wie schön, dass ich das weiß. Und was ich den Tag zu tun habe, sieht hier sowieso keiner. Das Kochen, der Haushalt und …«

»Mutter, seit Jahr und Tag beschäftigst du eine Köchin, einen Gärtner, ein Hausmädchen und eine Zugeherin. Sei ehrlich, was hast du denn noch zu tun?«

»Na und, das muss alles organisiert sein. Glaubst du, das Personal macht heutzutage seine Arbeiten alleine, außer am Ersten die Hand aufzuhalten. Das beste Beispiel ist Ruthi, laufend muss ich hinter ihr her sein. Die ist so schusselig, das mag sich niemand vorstellen. Da hab ich ihr aufgetragen, sie soll vom Markt reife Mangos zum Nachtisch mitbringen. Was glaubst du, hat sie angeschleppt?« Genoveva machte eine kurze Atempause. Zu kurz, um allen Anwesenden die Chance einer Antwort zu geben. »Avocados. Einen Korb voll Avocados. Sag du mir, was sollte ich mit kiloweise der grünen Dinger anfangen? Resi, unsere alte Köchin, wusste nicht einmal, dass diese Früchte in diesem Zustand essbar sind. Sie legte sie auf das Küchenfensterbrett in die Sonne, in der Hoffnung, sie reiften nach wie Tomaten. Nach vierzehn Tagen liefen sie dunkelbraun an, haben angefangen zu stinken und eine unermessliche Zahl Fliegen angelockt. Ja, so ist das in diesem Haushalt. Aber was ich leiste, sieht ja keiner.« Genoveva zottelte an ihrem Blusenrand. »Und dein Bruder ist ständig auf Abwegen. Jetzt will er in die Fremdenlegion. Stell dir das vor.« Sie warf die Hände in die Luft. Ihre goldenen Armreifen klimperten wie tibetanische Windspiele. »Jeden Tag passiert hier Neues, nur nichts Gescheites.« Genoveva holte tief Luft und setzte zum neuen Wort-Anflug an. »Und dein Vater, anstatt Günther die Leviten zu lesen und übermütige Flausen aus dem Kopf zu treiben, unterstützt ihn in seinem Vorhaben. Typisch. Alles bleibt an mir hängen. Und da sagst du, ich habe nichts zu tun.«

»Was regst du dich auf, Mutter? Dein Levitenlesen besteht auch nur darin, deinem Sohnemann Tausender in die Hosentasche zu stecken, damit er weder verhungert noch erfriert. Und das, obwohl er mit zweiunddreißig auf eigenen Beinen stehen sollte. Aber da du ihn behandelst, als sei er ein frisch geschlüpftes Küken, wird das noch Jahre, gar Jahrzehnte dauern, bis der Hahn flügge wird.«
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Ihr Bruder Günther tat das, was ihm in den Sinn kam.

Ein armer Sohn, der nach drei abgebrochenen Studien und etlichen, ach so furchtbar strengen Lehrherren, nach vier bis fünf Monaten feststellte, dass Arbeit nicht das war, worauf er sich lange einlassen wollte. Zumindest solange nicht, wie die elterliche Kreditkarte eine gewisse Bequemlichkeit ersetzte.

Dabei war es egal, ob er den neuen Porsche in den Graben setzte, sich für Wochen in die Karibik verdrückte oder dem durch Vater verhinderten Skandal, einem minderjährigen Mädchen zu nahe getreten zu sein, geschickt aus der Verantwortung schlich. Geld heilt alle Mittel.

»Stell dir die Gefahren vor, die da auf ihn lauern. Kind, hörst du mir zu?«, fragte Genoveva. »Rede du mit ihm. Diese Hitze in der Wüste, der Staub.« Genoveva pustete, als stände sie in heißer Steppenlandschaft. »Mit seiner hellen empfindlichen Haut. Er hat nicht die körperliche Kondition für diese Strapazen, die da auf ihn zukommen.« Mit erwartungsvoll geweiteten Augen sah Genoveva auf. Ihr hellblondes, zu einer strengen Banane gedrehtes Haar verzierten glitzernde Klammern, wie sie kleine Mädchen trugen. Ihrer eleganten Boutique-Garderobe widersprach dieser Schmuck gänzlich.

»Ich? Das fehlte noch«, sagte Petra. »Lass ihn doch Wüstensand schlucken. Er muss wissen, was er macht.« Sie legte die Hand an die Klinke und fuhr mit festem Ruck die verglasten Holzlamellen durch die Schiene.

»Dein Bruder ist dir auch egal, was?« Genovevas Augen verdunkelten sich. »Kind, Kind, was ist aus dir geworden?«

»Eine verdammt gute Polizistin«, sagte Kramer und hielt es für den geeigneten Zeitpunkt, aus der samtigen Chaiselongue aufzustehen. »Frau Taler, ich darf mich verabschieden. Sie haben uns ausnehmend freigiebig geholfen, und wie Ihre Tochter bereits sagte, uns klebt noch schweineviel Arbeit am A…« Kramer räusperte sich. »Übrigens, Gnädigste, Ihr Sohn hat nicht ein krummes Ding am Laufen, vor dem er flüchten muss, oder?« Sein charmantes Lächeln ließ seinem Gegenüber keine Möglichkeit für eine Antwort. »Nein«, sagte er, »wie komm ich nur darauf? Schließlich stammt Ihr Spross aus einer gesellschaftlich angesehenen Aristokratenfamilie. Leichen im Keller suche ich in diesem Haus vergebens.« Kramer ging auf Genoveva Taler zu und reichte ihr die Hand.

Er besaß ein ernstes Profil, das dennoch weich und melancholisch wirkte. Das hellblonde zerzauste Haar fiel ihm ins Gesicht. Es verlieh ihm den Ausdruck eines kleinen Jungen, der vom Spielen aus der Sandkiste heimkam und bei dem man unwillkürlich das Verlagen verspürte, mit den Fingern durch den Blondschopf zu fahren und ihn in die Badewanne zu schicken.

Bei dem Gedanken, Bernie in die große, im Boden eingelassene seegrüne Marmorbadewanne ihrer Mutter zu stecken, gluckste Petra vergnügt auf.

»Dennoch, ein junger Mann, der im heutigen Zeitalter in die Fremdenlegion einzieht. Für fünf Jahre mit neuem Pass und neuer Identität verschwindet. Sie verraten es mir, Frau Taler, stimmt’s …« Kramer grinste sardonisch, verneigte sich standesgemäß und hauchte einen Handkuss über Genovevas goldberingte Finger.

Er sieht nicht aus wie ein Polizist, überlegte Petra und fragte sich, wie ein Polizist aussehen sollte. Sie holte tief Luft und stieß diese hörbar wieder hinaus. Diese engen Jeans stehen ihm ausgesprochen gut. Mit gezieltem Blick auf Kramers Hinterteil überprüfte sie deren perfekten Sitz.

Genoveva Talers Wangen verkrampften. Der Straßenjargon des von ihr für ihre Tochter auserwählten Heiratskandidaten, mitsamt angedeuteten kriminellen Machenschaften ihres unangetasteten Schösslings Günther, missfiel ihr gründlich.
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Das Gespräch mit Schuberts Schwiegermutter blieb erfolglos. Auch Susanne, die inzwischen nach Grünwald zurückgekehrt war, konnte sich das außergewöhnliche Verhalten ihres Mannes nicht erklären.

Petra fand, sie verhielt sich eigenartig. Wirkte distanziert, in sich gekehrt, abweisend und unfreundlich. Keine Spur eines Lächelns, das die reine ebenmäßige Haut des puppenhaft rundlichen Gesichtes überzog. Und streckte Neufundländer Fritzi ihr nicht seinen wuchtigen Schopf entgegen, kam der Gedanke auf, aus diesem Haus entwiche das Leben.

»Tja, Petra, das war’s.«

»Nein, wir sollten nach Weidenthal fahren.«

»Was willst du in der Klapse? Feierabend und ein Absacker im Silberkrug wären mir lieber.« Kramer rutschte in den schwarzen Ledersitz des BMW.

»Nein, erst zu Schubert. Ich hab da so ein Gefühl.«

Kramer nahm den ersten Gang raus und drehte den Schlüssel. »Der berühmte siebte Sinn der Frauen, was?« Er grinste.

»Könnte man so sagen«, erwiderte Petra.

»Die Bauchentscheidung der Kommissarin Petra Taler überführte den gefährlichen und brutalen Serientäter. Der gesuchte Horoskop-Killer hinter Schloss und Riegel. Was für eine gigantische Überschrift«, flachste er weiter.

Er rammte den Schalthebel in den Rückwärtsgang. Der Sand der Einfahrt knirschte und drängte unter der heftigen Umdrehung der Reifen in einem Schwall zur Seite. Dann setzte er den Blinker, warf einen flüchtigen Blick auf die Hauptstraße und lenkte den Wagen links mit durchgetretenem Gaspedal und rauchenden Reifen über die vierspurige Fahrbahn.

»Mach dich nur lustig über mich«, sagte Petra mit einer Spur Schärfe in der Stimme. Ihre rechte Hand krallte sich um den Türgriff. »Sag mal, muss das sein? Fahr gefälligst langsamer.«

Kramer grinste. Der Tanz auf heißen Kohlen und das Risiko gehörten in seinem Leben zusammen wie Tom und Jerry.

»Zu deiner Beruhigung, Bernie, bei mir ist es ein Haarwurzelkatarrh, der sich Tage zuvor ankündigt, bevor es fürchterlich zu brennen anfängt.«

In Wahrheit waren es nur noch Millimeter, die Petra von der Hölle trennten.
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Dienstag, 31. März 2009

In der Klinik Weidenthal schenkte man Frank Schuberts Worten über den eintausendfünfhundert Jahre alten mordenden Zwillingsbruder ebenfalls keinen Glauben.

Schubweise auftretende Schizophrenie mit Symptomen der Ich-Störungen und der Fremdmanipulation. Halluzinationen, die sich äußern, indem der Patient absente Stimmen hört und unter zwanghaftem Wahn der Verfolgung leidet. Auffällig ist ebenfalls sein unruhiges und aggressives Verhalten. Angesetzte Behandlung: Antipsychotische Medikamente und erforderliche Gesprächstherapie werden dringend verpflichtend, stand in der Akte, die Oberarzt Schlenz den Kommissaren noch am selben Abend vorlegte.

»Können wir Herrn Schubert sprechen?«

Ihr Gegenüber bewegte sich in einem Alter knapp über dreißig und war, wie Petra fand, sehr jung, um den Posten eines Oberarztes zu bekleiden.

»Sicher können Sie das, nur großen Erfolg dürfen Sie nicht erwarten. Herr Schubert«, Schlenz legte die rechte Hand schützend über die Linke, »ist zurzeit nur mangelhaft aufnahmefähig.«

Er trägt keinen Ehering, dachte Petra und ertappte sich, wie sie den Arzt eingehend eigens erstellter Musterskala – ungenießbar bis ausreichend tauglich, hin zu zweckmäßig gewinnbringend nutzbar und last, but not least, sollte es ein Mann so weit schaffen, als geeignet – einordnete.

Bei Schlenz blieb sie unschlüssig. Er war durchschnittsmäßig groß, schlank und durchtrainiert, hatte ein entschlossenes Kinn und trug das braune kurze Haar akkurat frisiert und mit Gel in Form gebracht, wie die heutige Mode es bestimmte. Ihr forschender Blick begegnete seinem und hielt ihm stand. Sie ging ihre Fragen durch und er antwortete mit einer gelassenen Selbstsicherheit, die Petra beeindruckte. Mit seinen jungen Jahren war er ein starker Mann. Und es wäre kein Wunder, wenn sich an seiner Schulter nicht gerne reihenweise Frauen anlehnten.

Doch etwas irritierte sie. Waren es die Augen? Graugrün, eine schöne Farbe. Bei Schlenz wirkten sie kalt und unheimlich. Wie ein Waldsee, in dem keiner schwimmen wollte, weil Taucher eine Leiche aus dem Wasser fischten.

»Entschuldigung, Herr Doktor, was sagten Sie gerade?«

»Dass es notwendig ist, dass der Patient die innere Ruhe findet, wobei medikamentöse Gaben dringend erforderlich sind, die allerdings dazu führen, dass Herr Schubert sich nicht rege an dem Gespräch beteiligen wird. Und ich bestehe darauf, Herrn Schubert auf keinen Fall aufzuregen und die Besuchszeit so kurz wie möglich zu halten.«

»Sie können sich auf uns verlassen«, mischte sich Kramer ins Gespräch. Er öffnete die Sprechzimmertür und verharrte in der Bewegung. »Doktor Schlenz, noch eine Frage. Wäre es möglich, dass Herr Schubert sein …?«

»Schizophrenes Verhalten«, ergänzte dieser.

Nicken. »Sein schizophrenes Verhalten inszeniert, um …?«

»Elf Morde zu vertuschen und um für unzurechnungsfähig erklärt zu werden?«, half Schlenz erneut. »Auf diese Frage habe ich gewartet, Herr Kommissar.«

»Oberkommissar«, berichtigte Kramer trocken.

Schlenz zögerte. Ein leichtes Zucken lag um seine Mundwinkel. »Alles ist möglich, Herr Oberkommissar. Meiner Ansicht nach trägt diese Behauptung in diesem Fall nicht.« Er ließ die Hände tief in den Taschen des weißen gestärkten Kittels verschwinden.

»Ihrer Ansicht nach nicht, aber …«

»Hören Sie, Herr Oberkommissar. Ich will Ihnen das gerne erklären.« Schlenz trat zwei Schritte in Kramers Richtung. »Es gibt verschiedene Eigenarten dieser Krankheitsform. Das auffälligste Merkmal ist eine Weise der Zerrissenheit im Fühlen und Denken. Die Betroffenen verhalten sich unkonzentriert, komplexe Sachverhalte beim Lesen eines Buches oder das Verfolgen eines Filmes überfordern sie. Umgangssprachliche Sprichworte, wie zum Beispiel: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, werden nicht mehr verstanden und auf ihren wörtlichen Sinn reduziert.«

»Doktor Schlenz, eine Zwischenfrage. Wenn Sie Herrn Schubert fragen, was dieser Satz mit dem Apfel bedeutet, welche Antwort gäbe er, ist er … Nun ja.«

»Höchstwahrscheinlich, und da spekuliere ich, dann …« Schlenz zögerte erneut und zwei gradlinige Furchen gruben sich in seine Stirn. »Ein Apfel fällt vom Stamm, aber nicht weit, oder, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fallen kann. Verstehen Sie, wie ich das meine, Frau Kommissarin oder sollte ich bei Ihnen ebenfalls Oberkommissarin sagen?« Schlenz lächelte und seine Stirn glättete sich wieder.

»Kommissarin langt«, murmelte Petra. Sie senkte den Kopf und notierte Stichpunkte in ihr Notizbüchlein.

Es entstand eine kleine Pause.
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Dann fuhr Schlenz fort, Petra und ihre schriftliche Arbeit beobachtend. »Ich denke, bei Herrn Schubert sind es keine Sprichworte. Er empfängt Botschaften und Befehle erdachter wesenloser Stimmen und Partner, die er einem eigenen Charakter zuordnet.«

»Sodass er glaubt, diese seien real. So wie Sie und ich«, wandte Petra ein.

»Richtig, Frau Kommissarin, so wie Sie und ich.« Ungeniert zwinkerte er ihr zu. »Na ja, fast so, denn wir beide sind ja nicht betroffen, sondern wissen, was wir tun.« Er lächelte freizügiger, als er sah, dass sein Gegenüber wie ein pubertierender Backfisch rot anlief. »Diese für uns unsichtbaren Personen«, erklärte er weiter, »nehmen in seinem Leben eine wichtige Stellung ein. Etliche Kranke, wie auch Schubert, denken, eine böse Macht treibe ihr Spiel mit ihnen. Andere fühlen sich verfolgt, hypnotisiert, telepathisch beeinflusst oder glauben, sie werden vergiftet. Im Erkrankungszustand hat die Umgebung nicht mehr ihren natürlichen Zusammenhang. Sie erscheint für die Patienten unecht, wie in einem Theaterstück gestellt und für den Kranken arrangiert. Unglaubliche Gedankengebäude entstehen hierbei.« Oberarzt Schlenz gestikulierte mit den Armen über seinem Kopf. »Können Sie mir folgen, Frau Kommissarin?«

Nicken. »Allerdings, Herr Doktor … Nun, vom Hörensagen weiß ich, dass solch eine Krankheit nur ausbricht, läuft erblich nicht alles geradeaus. Schubert ist von, wie wir recherchierten, nennen wir sie ›schlechten Genen‹ befreit. Woher also?« Petra sah vom kalten graugrünen Augenpaar aufs längliche silberfarbene Namensschild, das zwischen Kugelschreibern an der obersten linken Brusttasche des Arztes klemmte. Oberarzt Dr. Klaus Dieter Schlenz. Ein Name, bei dem sie leichtes Schaudern überfiel und sich ertappte, wie ihr Blick zwischen dunkelblauer Stoffhose und Schnürschuhen versuchte, Perlonstrümpfe zu entdecken.

»Liebe, Frau Kommissarin«, sagte Schlenz, die neugierigen Blicke über sein Äußeres registrierend. »Dass Schizophrenie unheilbar ist, ist das älteste Vorurteil, welches es gibt.« Er lächelte einladend. »Die irrige Vorstellung, diese Krankheit erkläre sich mit dem Abbau von Hirnsubstanz«, sagte er sachkundig, ohne den Blickkontakt in Petras rehbraune Augen zu verlieren, »und führe zwangsläufig zu einer vorzeitigen Altersdemenz und schließlich zum Tode, ist leider weit verbreitet. Dennoch, und glücklicherweise, ist dies heutzutage eine falsche Annahme. Lediglich bei einem Drittel der Erkrankten führt Schizophrenie zu einer starken Einschränkung und bedarf dauerhafter, unter Umständen stationärer, Behandlung. Allerdings machen Medikamente, wie zum Beispiel das Leponex, ein Neuroleptikum in hoher Dosis angewandt … aber ich glaube, jetzt hole ich zu weit aus. Um auf Ihre zweite Frage zu kommen, Frau Kommissarin«, Schlenz vergrub seine Hände wieder in den Taschen der gestärkten Baumwolle, »sagen Sie, interessieren Sie sich für meine Schuhe?« Schmunzelnd hob er den rechten Fuß, als er sah, dass Petras Blick noch immer am Saumanschlag seiner Hose klebte.

»Nein, ich … Bitte, entschuldigen Sie, mich irritierte …«, stotterte sie und hob den Blick.

»Sie sollten ausspannen, Frau Kommissarin. Ein Wochenende in den Bergen, viel frische Luft, kein Telefon und Fernsehen. Was meinen Sie, wie schön man sich erholt. Es ist eine Wohltat. Und ich … ähm. Ich hab da eine gemütliche Berghütte oben am Watzmann. Nichts Besonderes, nur …«, Schlenz Mundwinkel zuckten freigiebig, »und falls Sie Lust verspüren … Die Morde der letzten Monate, der Stress, naja, was die Zeitungen so schreiben …, haben Ihre Nerven ordentlich strapaziert.«

»Doktor Schlenz, Ihr gut gemeintes medizinisches Angebot meiner Entspannung in allen Ehren.« Sie sprach sanfter als beabsichtigt. »Doch meine Befriedigung und Erholung begünstigt einzig die Beantwortung meiner Ihnen gestellten zweiten Frage.«

Schlenz lächelte. Noch selbstsicherer, ungenierter, unverschämter. »Ja, stimmt, Frau Kommissarin, die bin ich Ihnen schuldig. Ich bin aus dem Konzept. Das passiert, blicke ich zu tief in die Seele einer schönen Frau«, setzte er schwulstig nach.

Petra wich seinem Blick aus und schwieg. Es kam ihr weit hergeholt vor, ihre Seele sei einsehbar.

»Wie diese Krankheit ausbricht, Herr Doktor Schlenz?«, griff Kramer mit humorlosem Lächeln ein. »Und wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Oberarzt, Herr Oberkommissar, sonst sehr gut aufgepasst«, konterte Schlenz. Despektierlich wandte er Kramer den Rücken. »Ja, was soll ich Ihnen sagen, liebe Frau Taler«, er machte eine entschuldigende Handbewegung. »Selbst uns Ärzten fehlen zufriedenstellende Kriterien, die es erlauben, eine schizophrene Erkrankung klar und eindeutig zu definieren. Eine frühkindliche Entwicklungsstörung, chronischer Stress, besondere Schicksalsschläge wie Tod in der Familie, Umzug in eine fremde Stadt, Auszug aus dem Elternhaus, die Geburt eines Kindes, sogar eine berufliche Beförderung kann zum Ausbruch einer Schizophrenie führen. Wie Sie sehen«, sagte er und hob die Schultern, »wir Ärzte sind keine Götter in Weiß. Um alle Krankheiten wegzuzaubern, begrenzen sich unsere Möglichkeiten. Was wir sagen können, ist, dass diese Krankheit kein endgültiges Schicksal für den Patienten mehr bedeutet.« Oberarzt Schlenz lächelte matt und streckte Petra die Hände entgegen. Länger als nötig hielt er diese in gelenkigen Händen gefangen. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte er. Diesmal versetzte seine Berührung Petra nicht in Aufruhr, dennoch fühlte sie sich befremdend zerstreut, als die Tür sich hinter Schlenz schloss.

»Was für ein aufgeplusterter Windbeutel«, blaffte Kramer. Mit Wucht stieß er die doppelseitige Milchglasscheibe auf. »Ich dachte, der hört gar nicht mehr auf mit dem geschwollenen Krankheitsscheiß. Und dann das offensichtliche Angebot für ein Wochenende auf dem Watzmann. ›Fang den Hut‹ wollte der nicht mit dir spielen. Der hat dich mit Blicken ja ausgezogen und auf der Hüttenpritsche vernascht. Was denkt dieser Möchtegern Biedermann? Am liebsten hätte ich …« Kramer rieb die Fäuste aneinander.

»Was regst du dich auf, Bernie? Du bist nicht besser.«

»Soll das heißen …« Kramer zog die Mundwinkel an. Dennoch gab er seiner Kollegin recht. Gefiel ihm eine Frau, nahm er sie in Besitz. Er tat es vor Anja, bei Anja und nach Anja.

Und das, obwohl er seiner Ex hinterhertrauerte.
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Ein rechteckiges, vierzig Quadratmeter großes Zimmer, ausgeleuchtet von grellem Neonlicht, Krankenhausbetten, die zu viert, links und rechts an zweifarbigen Wänden gegenüberstanden, boten beherrschende Tristesse.

Hinter vier vergilbten Holzfenstern, eingelassen in grauen Stein, mauerten dicke, von Rost korrodierte Eisenstäbe. Ein bedrängendes Gefühl des Eingesperrtseins mit unvermeidlicher Art der Notwendigkeit empfing jeden Besucher. In dieser freudlosen Umgebung war es eine Frage der Zeit, wenn man nicht krank war, krank zu werden.

Frank Schubert lag ausgestreckt auf weißem Laken. Seine Haut wirkte blass und grau, und in seinem Gesichtsausdruck erlosch jede Lebensfreude. Er versuchte ein gequältes Lächeln.

»Guten Abend, Herr Schubert. Wie geht es Ihnen?« Kramer schnappte nach einem Stuhl und setzte sich rittlings, die Arme auf die Lehne gestützt. Ein Unterfangen, das dem Patienten aus dem Nebenbett krampfartig in die Höhe schnellen und rebellisch aufschreien ließ.

»Das ist mein Stuhl! Der hat meinen Stuhl weggenommen! Hier ist ein Dieb! Hilfe, ich werde bestohlen!«

Kramer sprang auf. »Bitte«, sagte er, »Ihr Stuhl. Wir sind die Polizei. Wir sind keine Diebe.«

»Polizei?«, wiederholte er. Der Mann sprach in unerwartet ruhigem Ton. »Schön, dass Sie hier sind. Der da drüben.« Mit ausgestrecktem Zeigefinger wies er auf einen Mitpatienten, der im Schneidersitz bewegungslos wie eine Spinne im Netz auf dem Bett verharrte. »Der da, der ist der Dieb. Wer hat das Drehbuch umgeschrieben und mir nichts erzählt? Ich beschwere mich bei der Regie.«

»Ja, das wird das Beste sein«, sagte Kramer.

»Sie fangen den Dieb, oder?« Der beleibte Patient stand aus dem Bett auf. Das Federgestell quietschte.

Erst jetzt wurde seine massig schwere Statur sichtbar. Mit fahlblonden Haaren, die ungepflegt in Strähnen ab einem Punkt des Oberkopfes aus in alle Richtungen nach unten klebten, wirkte er wie Ende fünfzig, war aber vermutlich ein Dutzend Jahre jünger. Er war unrasiert, trug ein verwaschenes helles Jeanshemd, eine weite dunkle Jeans, wo der Hosenschlitz offen stand und ein rotes Halstuch, das wie ein Fähnchen um seinen kräftigen Hals lag. Seine nackten Füße tapsten, wie ein Kind, das laufen lernt, auf dem Boden, während seine dunklen Augen jeden Winkel des Zimmers gründlich durchsuchten.

»Sicher. Machen Sie sich keine Sorgen«, ergänzte Kramer. »Wir finden den Dieb. Nur jetzt brauch ich ein bisschen Ruhe, wir müssen diesen Zeugen befragen.« Seine Bitte verhallte ungehört.

»Was macht die Frau hier?«, fragte der Patient. »Unser Theaterstück spielt nur mit Männern. Die muss raus, sofort.« Er war ein großer Kerl, bei dem man glaubte, mit jedem Schritt, den er näher kam, von einem Lastwagen überrollt zu werden. Seine Augen starrten regungslos, als fehle die Sehkraft geradeaus zu blicken, an Petra vorbei ins Leere. Plötzlich stockte er in der Bewegung, machte auf dem Absatz kehrt, murmelte Unverständliches, schlurfte zurück ins Bett, drehte sich zur Seite und rührte sich nicht mehr.

»Gut, fangen wir neu an. Wie geht es Ihnen, Herr Schubert?«, sagte Kramer und gönnte dem Riesen einen letzten Blick.

»Wird schon. Ich muss nur aus dieser Kuranstalt raus.«

»Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

»Sicher«, antwortete der. »Nur hier drinnen glaubt mir ebenso niemand, dass mein Zwillingsbruder die Herrschaft der Welt übernehmen will.«

»Genau«, bemerkte Petra und presste die Lippen aufeinander. »Ist es das, Herr Schubert, was Ihrer Ansicht nach immer noch passieren wird?«

»Ja. Wie oft soll ich das wiederholen? Verstehen Sie, Frau Oberkommissarin. Er holt sich meinen Sohn und er bringt ihn um, wie die anderen elf Menschen zuvor. Alles Nachfahren unserer Väter und Urgroßväter. Die Sünden der Väter suchen die Kinder heim. So steht es geschrieben, so wird es sein. Keinen hat er verschont. Und nur ich bin imstande ihn aufzuhalten, sonst holt er sich meinen Jungen, den letzten Nachkommen.«

»Stopp, Herr Schubert. Noch sind wir da, um Ihren Sohn zu beschützen.«

»Nein, das können Sie nicht. Niemand kann das. Er ist der Leibhaftige.«

»Beruhigen Sie sich.« Beschützend legte Petra ihre Hand auf Schuberts rechte Schulter.

»Wie soll ich denn? Mein Sohn ist in Gefahr und ich werde wie ein Bekloppter behandelt. Sehen Sie sich um. Alles Verrückte. Was habe ich hier zu suchen?« Mit erhobenen Armen wies Schubert durch den Raum.

Der Patient gegenüber harrte weiter mit gekreuzten Beinen, ohne sich einen Millimeter bewegt zu haben, still auf seinem Bett. Sein Nachbar zum Fußende, der seit dem Ausbruch regungslos auf der Seite lag, starrte mit offenen Augen an die kalkweiße Wand.

Das andere, vierte Bett war leer. Ungemacht. Durcheinander. Das Kopfkissen war aus dem Bezug gerissen und lag achtlos zerknüllt am Fußende. Die zurückgeschlagene Bettdecke hing zur Hälfte auf dem schiefergrauen Linoleumboden. Ein benutztes Bett.

Petra vermied weitere Gedankengänge.
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»Herr Schubert, nehmen wir an, wir glauben Ihnen. Warum, und ich erwarte eine plausible Erklärung, warum, sollte Ihr angeblicher Bruder seinen Neffen töten?«

»Weil er die Herrschaft der Welt übernimmt. Wie oft soll ich das wiederholen? Verstehen Sie mich doch endlich«, bettelte Schubert. »Holen Sie mich raus. Ich muss ihn aufhalten.« Schubert warf die Beine über die Eisenkante des Bettes und angelte mit den Fußspitzen nach seinen Pantoffeln.

»Und wie wollen Sie das anstellen?«

Schubert zuckte die Achseln. »Bitte, Frau Oberkommissarin, ich flehe Sie an. Befreien Sie mich aus diesem Loch. Ich will zu meiner Frau und meinen Kindern.«

»Das steht nicht in meiner Macht, Schubert. Ihr Arzt entscheidet über eine eventuelle Entlassung.«

Frank Schubert musterte ihr Gesicht wie ein kostbares antikes Fundstück. Seine Nasenflügel bebten und sein Atem ging schwerer als der eines durchs Ziel gepreschten Läufers. »Solange können wir nicht warten. Das Löwezeichen, das der Killer letztes Jahr verpatzt hat, der Mond im fünften Haus, hält bald seinen Einzug. Nehmen Sie mich mit. Jetzt gleich. Bitte!«

»Moment, Herr Schubert.« Energisch schüttelte Petra den Kopf. »Ich bin kein berühmter Astrologe wie Sie, dennoch weiß ich, dass das Sternzeichen des Löwen dieses Jahr am 22. Juli beginnt. Und wir haben Ende März. Oder sprechen wir über jemand anderen als den Horoskop-Killer?«

»Killer, ist gut, Frau Kommissarin.« Schuberts Nachbarpatient sprang, als wäre sein Stichwort gefallen, blitzschnell aus dem Bett.

Wieder baute er sich vor Petra auf. Doch kam er ihr nicht mehr so bedrohlich vor, als er sie mit düster starren Augen zu fixieren begann und sich mit dem Oberkörper zu ihr nach unten beugte. Er stank aus dem Mund, verfault, vergammelt, als wäre irgendetwas da drinnen irgendwann gestorben. Petra rümpfte die Nase, schluckte, drückte den Rücken in die Lehne und versuchte ein Lächeln.

Dem Riesen gefiel, was er sah. Seine Mundwinkel verzogen sich für Sekunden nach oben, das unrasierte Kinn spannte sich und gab tiefe Grübchen frei. »Der Dieb war der Mörder und beide haben gestohlen«, sprudelte es aus Konrad Kuller. Ein transparentes Plastikschild, welches am abgekratzten Metallbogen vom Fußende des Bettes angebracht war, verriet seinen Namen.

»Konrad, geh ins Bett«, mischte sich Schubert streng, jedoch mit gelassener Ruhe in die Szene ein. »Wir haben Wichtiges zu besprechen.«

»Ich gehöre ebenso zur Truppe«, brummte der grimmig, seine schwere Statur von einem auf den anderen Fuß lagernd.

»Aber jetzt ist nicht dein, sondern mein Auftritt. Also, sieh zu, dass du ins Bett kommst.« Schuberts Worte kamen nachdrücklich, während sein Tonpegel in gleicher ruhiger Gelassenheit schwankte.

Konrad Kuller brummte mit fliehendem Kinn in die überfällige Bartrasur und krabbelte unter die weiße, mit schwefelfarbigen Streifen versehene Zudecke, die für diesen kräftigen Kerl zu schmal und kurz war.

»Vor Konrad brauchen Sie keine Angst haben. Unser Kullerchen ist ein harmloser Geselle. Er sieht nur gefährlich aus und benimmt sich manchmal etwas sonderbar. Für ihn ist alles ein inszeniertes Theaterstück, indem er die Hauptrolle spielt«, erklärte Schubert mit einem Lächeln.

»So«, erwiderte Petra mit hochgezogenen Augenbrauen. »Und was spielen Sie für eine Rolle? Die Rolle des Abgedrehten, der für seine Taten freigesprochen wird? Oder was soll das Spektakel mit dem Zwillingsbruder? Eine gute Werbung für den Kreisel ist es auf jeden Fall. Soweit wir hörten, sind die Auflagen, seitdem Sie in der Klinik verweilen ordentlich gestiegen.«

»Wie meinen Sie das, Frau Oberkommissarin? Soll das heißen, Sie glauben, dass ich Ihnen weismachen will …«, Schubert wippte mit dem Kinn zu Konrad und dem Erstarrten, »dass ich einer von denen bin. Gemordet habe, um die Auflage vom Kreisel zu steigern?« Sein schrilles Lachen hallte durch den Raum. »Pah, und was soll ich davon haben? Wie Sie unschwer erkennen, sitze ich hier fest, während sich Peter den Chefsessel unter den Nagel gerissen hat. Und freiwillig rückt der den nie mehr raus.«





37

Mit den Gedanken war Petra bei Bernhard Kramer. Seit drei Jahren waren sie Partner. Ein Team, wie es besser nicht sein konnte. Sie gingen zusammen essen, ins Kino, auf Bernies Dominus segeln und klärten das ein oder andere Verbrechen auf. Einen Gedanken daran zu verschwenden, dass einer dem anderen einen Posten abspenstig machen würde, war unvorstellbar. »Ich dachte, Sie wären befreundet.«

»Früher.« Schubert senkte den Blick.

»Und die ›anderen‹? Ihre Kollegen, meine ich.«

»Hinterfotzige Mitspieler. Peters treue Gefolgschaft. Neider, die mir den Erfolg missgönnen. Gehen Sie hin, überzeugen Sie sich.«

»Werden wir, Schubert. Doch vorher steht die Frage offen, was haben Sie von der Darbietung Ihres Könnens? Wo bleibt Ihr Erfolg? Der Lohn für all die Mühen?«

»Verraten Sie’s mir, Frau Oberkommissarin.«

»Ich?«

»Ja, Sie.«

»Dass ich nicht lache. Sind Sie oder bin ich in der …«

»Klapse? Sprechen Sie’s ruhig aus, tun Sie sich keinen Zwang an. Es ist auch Ihr Verdienst, oder?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Könnte doch sein, dass Sie zusammen mit Ihren Kollegen den Plan ausheckten, den Münchner Kreisel mehr publik zu machen. Und möglicherweise kamen wir Ihnen recht. Was gibt’s Besseres, als dass einen die dusselige Polizei einweist.«

Schubert nickte verächtlich. »Keine schlechte Idee. Ich spinn Ihnen die Hucke voll und Sie lassen mich ins Tollhaus einweisen. Die Auflagen des Kreisels, der zu Ihrer Erinnerung seit Jahren das größte Blatt Münchens ist, steigen ins Unermessliche.« Schubert ruderte aufgeregt mit den Armen. »Dann spiel ich drei, vier Monate meschugge, mach eine Drei-Jahres-Therapie und leb hinterher wie der fette Wurm im Speck. Nett zusammengereimt, Frau Oberkommissarin. Bemerkenswert ausgedacht, nur vollends daneben.«

»Ich bin mir da nicht sicher, Schubert. Der Ausflug in Ihre Vergangenheit verfügte über steinige Anlagen, die uns zeigten, dass der Weg zum kasseklingelnden Chefredakteur und berühmten Astrologen mit finanziellen Einbußen gezeichnet war.«

»Und? Was wollen Sie damit sagen? Dass es ein Grund für elf Morde ist, ackert man sich vom Tellerwäscher zum Millionär?«

»Ist ’ne Überlegung wert. Und bis Sie wiederkommen, nachdem Sie für unschuldig erklärt wurden, halten Ihre liebenswerten Kollegen den Chefsessel gut angewärmt.«

»Sie faseln einen Schwachsinn. Ich glaube allmählich, dass Sie …« Schubert ließ den Satz abreißen. »Ich weiß nicht mehr, wie ich es Ihnen begreiflich machen kann, dass ich kein Killer bin. Ich sage die Wahrheit. Eine Wahrheit, die Sie für unglaubwürdig halten.« Er neigte den Kopf auf die Brust. Sein unrasiertes Kinn berührte Flanell. In dieser Klinik verlor sich jede letzte ausführende Männlichkeit.

»Wie auch, Schubert? Sie fantasieren von einem eintausendfünfhundert Jahre alten Zwillingsbruder, der auftaucht, um Ihren Sohn zu ermorden und der die Herrschaft der Menschen übernehmen will. Ich bitte Sie, wer glaubt diesen absurden Blödsinn?«

»Es wird so geschehen, falls ich ihn nicht stoppe.«

»Wen nicht stoppen, Schubert? Sie ihn? Sie sich selber? Kommen Sie endlich auf den Punkt.«

»Das ist lächerlich. Ich, der Mörder meines Sohnes. Meines eigenen Fleisches und Blutes.«

»Lächerlich? Lächerlich ist nur Ihre Zirkus-Vorstellung. Sich zu verstecken hinter Paragraphen und wirren Konrads, die eine Schauspielerkarriere erträumen. Ebenso gut könnten Sie im Knast sitzen und für Ihre grausamen Verbrechen büßen, anstatt sich Ihren Hintern mit Samthandschuhen von einer Therapie in die nächste schaukeln zu lassen. Was für eine Scharade Sie abziehen, ist schier unglaublich.«

Petra stand auf und ging mit festen Schritten an das vergitterte Fenster. Ihr Blick führte sie nach draußen in die allmählich anbrechende Dämmerung. Sie legte den krummen Eisenhaken des Fensterrahmens zur Seite und zog am Griff. Die Scharniere quietschten in den Angeln, als sie dem Fenster einen Schubs in die Freiheit gab.

Es gab nicht viel zu sehen.

Nur eine parkähnliche Anlage mit viel Rasenfläche. Keine Straßen, keine Menschen. Nichts, außer dem gepflasterten Fußweg, der zum Eingang der Klinik führte und eine Holzbank, spärlich beleuchtet von einer Eingangslaterne. Der karge Schein der Lampe verlor sich im Nichts. Zu kurz, um die Kirchturmspitze, die hinter hohen geschlossenen Baumkronen herausragte, in anbrechender Dunkelheit zu erkennen. Warum auch? So interessant sind Kirchturmspitzen nicht. Petra riss sich aus planlosen Gedanken und drehte sich zurück in den Raum. Das gleißende Licht blendete und es dauerte Sekunden, bis sich ihre Augen daran gewöhnten.
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Schubert saß aufrecht neben Kramer auf der Bettkante. Konrads Kopf versteckte sich unter der Decke, aus deren Tiefe merkwürdige Brummgeräusche hervortraten. Seine großen Füße lagen frei, wickelten sich ineinander. Er trug keine Strümpfe, schien zu frieren. Der Patient gegenüber verharrte weiter in Ausgangsposition. Selbst als die Tür aufschwang und eine Schwester mit dem Essenswagen das Zimmer betrat, rührte er sich nicht.

»Abendbrot, meine Herren.« Eine dürre Schwester stellte vier, mit Plastikhauben verdeckte Teller, ein Weidenkörbchen mit Brotscheiben, in Portionsschälchen abgepackte Butter sowie Käse- und Mettwurstscheiben, geschützt unter Zellophanpapier, auf den rechteckigen Tisch. Sie nickte mimiklos in die Runde und verschwand mit dem Quietschen ihrer Gummisandaletten, die auf Linoleumboden rieben wie Kreide auf einer Schultafel.

»Also gut«, sagte Petra, »wir finden heraus, wer der Hoki ist und dann Gnade Ihnen Gott, Schubert. Rühren Ihre Finger im dicken Brei …« Sie holte tief Luft. »Ich schwöre Ihnen, ich sorge persönlich dafür, dass Sie diesem Verein erhalten bleiben.« Ihre dunklen Augen funkelten angriffslustig. »Ich wünsche guten Appetit, gewöhnen Sie sich an die Kost. So wie es aussieht, genießen Sie diese länger.« Ohne auf Kramer zu warten, der weiter auf Schuberts Bettkante saß, verließ sie das Zimmer.

Verdammte Scheiße. Sie stampfte mit dem Fuß wie ein trotziges Kind. Ein Verhalten, das ihr als Kind von ihrem Vater eine Tracht Prügel einbrachte. Er war unempfindlich, ging es darum, sich bei Kindern Macht, oder wie er es nannte, Respekt zu verschaffen. War er schlecht gelaunt, langte es, stapfte sie zu laut die Treppe hinauf, trödelte sie beim Haare flechten oder sträubte sich, mit Günther an der Hand den sonntäglichen Kindergottesdienst zu besuchen. Seine außerdienstliche Strafe befand der Herr Richter Taler als maßregelnde Erziehung, die Charaktere formte.

Petra atmete tief ein. Schuberts fehlende Zusammenarbeit und sture Beharrlichkeit seiner aufgetischten Lügengeschichten machten sie wütend. Sie spürte, dass er Wesentliches vorenthielt. Gut, er kannte sich nicht mit forensischen Spuren aus, aber vielleicht war er ein Mitwisser. Möglich von einem seiner Kollegen aus dem Verlag. Wobei sie alle auf ihre Fähigkeiten hinsichtlich Medizin und Forensik abgeklopft hatten.

Kellbergs Wettschulden in fünfstelliger Höhe versteckten ihn, außer der Arbeitszeit im Verlag, zu Hause oder mit Lichtenstein zusammen vor dem Fernseher. Achim Fender vertrieb sich seine Freizeit mit dem Hauselektriker und im Männerkochclub. Der Postwagenjunge Kevin steckte seine Nase nach Feierabend unter Autohauben und übte auf Rennstrecken für seinen Traum. Daniel Schimmelpfennig, der männliche Nymphoman, war süchtig nach Parkplatzsex und verbrachte Stunden mit fremden Menschen an Autobahnraststätten. Und das lächelnde Telefonfräulein Jasmin huschte, auf der Suche nach Glück, von einem Speed-Dating zum nächsten. Einzig Rita, die eine zweite Ausbildung zur Krankenpflegerin vorlegte, wartete mit medizinischen Erfahrungen auf.

Eine unzureichende Kenntnis bedachte man, mit welch großer Sorgfalt der Hoki vorging.

Petra lehnte sich an die Mauer des Krankenhausflures und zündete eine Zigarette an. Der heiße Tabak kratzte brennend in ihrer Lunge. Stoßweise blies sie den graublauen Qualm in die Luft, die mit Essensdüften, Desinfektionsmitteln und kalten Nikotingerüchen geschwängert, keinen genussfreundlichen Cocktail abgab.

Am Ende des Ganges huschten einige Gestalten aus den Zimmern. Zwei Männer, dem Teeniealter entsprungen. Die Arme wie an den Körper geklebt, trüber Blick. Ein Rentner, krumm und hager. Marschierend in eigenem Tempo von einem Ende des Ganges zum anderen Ende. Stetig verbeugte er sich vor Petra, wünschte guten Abend, erklärte die Welt gehe unter und trabte weiter. Eine jüngere Frau, Petra schätzte sie auf Ende dreißig, hielt eine haarlose nackte Puppe im Arm, wiegte sie wie ein Baby, streichelte sie. Als die Puppe zu weinen begann, griff die Frau die Füße und schlug Plastikkopf und Körper an die Mauerwand.

Ich muss hier weg, dachte Petra.
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Verlassen wollte Peter Kellberg seinen neuen Posten nicht. Für ihn war es gerecht, dass er, als Dienstältester, Franks Stelle als Chefredakteur übernahm. Viel zu lange wartete er schon auf diesen ersehnten Posten. Und den Gedanken an ein schlechtes Gewissen zu verschleudern, davon war er weit entfernt. Bei seinem Schuldenberg gab es keine Alternative. Und warum der verlockenden Aussicht auf ein weiteres dickes finanzielles Polster widerstehen? Sollte der Fremde, der ihm seinen Namen verschwieg, und eine monatlich horrende Summe anbot, doch Schuberts Posten mit Jahresbeginn übernehmen. Ihm war das egal. Er, Fender, Jasmin, Rita und Schimmelpfennig hatten alles bestens organisiert und geplant. Und jetzt war er weg, der ungeliebte Kollege, der Emporsteiger. Er, der Heilige, der Großkotzerte, der lange genug den Freifahrtsschein besaß. Alle lagen ihm zu Füßen, wegen des Horoskops auf Seite zwölf. Eine Seite, die seiner Meinung nach dazu taugte, alten Fisch einzuwickeln.

Was war das für ein Spaß, als Schimmelpfennig aus der Druckerei eigens für Frank jeden Morgen Seite zwölf mit kuriosen Zukunftsprognosen gestaltete. Wie sie die Zeitung heimlich auf seinen Schreibtisch schmuggelten, warteten, bis er sie gelesen hatte, um sie dann gegen das aktuelle Tagesblatt zu tauschen. Fender, von dem bis dato niemand wusste, dass er ein Techtelmechtel mit dem jugoslawischen Hauselektriker unterhielt, der seinen Drahtzieher überredete, den alten Paternoster zu präparieren, damit Kollege Meyer für Stunden feststeckte und es Schubert zustand, die vorausprophezeite Mehrarbeit zu übernehmen. Und Rita, die unter Vorbehalt einer betrieblichen Überraschungsparty bei Schuberts Frau auftauchte, im günstigen Augenblick an seinem Anzug eine Naht auftrennte, damit er diese wie angekündigt vorfand.

Mit Champagner prosteten sie sich zu. Der Karton war ein Geschenk von Schuberts Frau Susanne an alle Kollegen, die mit ihm zusammen Franks Chefsessel feiern wollten. Feiern taten sie. Mit ihren über Monate laufenden infamen Streichen hatten sie erreicht, was sie wollten.

»Was für eine blöde Kuh, die Susanne.« Rita lachte überheblich und rührte mit dem Zeigefinger in der Champagnerschale. »Hat die mir abgenommen, wir veranstalten eigens für ihren ach so erfolgreichen Mann eine Feier, und ich bräuchte Rat für Nudelsalat. Stellt euch das vor«, gackerte sie schrill, »als wüsste ich nicht, wie man Nudeln bearbeitet.« Sie lutschte am Zeigefinger und blickte mit laszivem Augenaufschlag zu Schimmelpfennig, der das Angebot mit ebenso offenkundigem Zungenspiel besiegelte.

»Ein bisschen tut mir Frank leid«, wisperte Jasmin. Ihr immerwährendes Grinsen war dem Telefonfräulein aus dem Gesicht gefallen. »Dass er gleich ins Irren-Spital wandert.«

»Na und«, konterte Kellberg, »wer hat geahnt, dass der wegen den lächerlichen Scherzen total anfängt zu spinnen, jahrtausendalte Zwillingsbrüder, und sprechende Computer aus der Melone zaubert. Und dein Mitleid, liebe Jessi, sollte auf meinem verbrühten Bauch liegen. Es war nicht die Rede davon, Schubert so anzurempeln, dass er mir die braune Brühe über den Bauch schippt.«

»Eben, ich denke, es war falsch, mit den Lügengeschichten und Wirrwarr anzufangen. Frank war ein guter Astrologe und Chef. Er hat …«

»Was denn, was denn?«, warf Kellberg dazwischen. »Kriegt die verschmähte Jasmin nasse Füße? Du hast doch am lautesten gebrüllt, Schubert verdiene eine Lektion.«

»Ja, nur …«

»Was?«, unterbrach Kellberg erneut. »Ich weiß noch, wie du vor zwei Jahren angekrochen kamst und mich auf Knien anflehtest, dir ein Date mit Sterntaler zu verschaffen. Und das, obwohl du wusstest, dass er verheiratet und in Susanne vernarrt ist wie ein verhexter Frosch. Und ich hab dir gesagt, dass du dir keine Hoffnungen machen brauchst. Der Knabe ist treu wie ein Bernhardiner. Nun, hab ich dir das gesagt, oder was?«

»Ja, hast du, aber …«

»Aber du wolltest nicht hören. Und für Absolution, kleine Jessi, bist du an der falschen Adresse. Geh zum Schwarzrock, und bitte, um was weiß ich, wie viele Ave-Marias, Rosenkränze und albernes Zeug. Wenn dich das erleichtert. Doch ich sag dir eins, selbst wenn dir die bayrisch katholische Kirche Sündenerlass gewährt, getan ist getan. Und du, wie wir alle, standen als Scherbengericht zusammen und haben über Franks Exodus aus unseren Reihen entschieden. Und das jeder aus eigenen Gründen. Und daran gibt’s nichts zu rütteln.«

»Ich weiß, Peter, trotzdem, dass das so ein Ausmaß annimmt, wollte ich nicht. Nein, so …« Jasmin brach ihren Satz ab, verzog den Mund, schüttelte ihr kurzes hellblondes Haar und griff nach der Glasschale Champagner.

»Was, nein?« Kellberg versuchte aufrechte Haltung. »Was starrt ihr mich an?«, grunzte er. »Ihr alle wolltet, dass er aus unserem Dunstkreis verschwindet. Für Vorwürfe ist es zu spät. Und für das labile Seelenleben unseres Sternen-Propheten können wir schließlich nichts.« Selbstgefällig plumpste Kellberg ins rostbraune Polster.

»Stimmt, Leute, Peter hat recht«, begehrte Fender auf. »Dafür können wir nichts. Los, kommt, lasst uns feiern. Ich finde, wir haben allen Grund dazu. Der Bernhardiner ist im Zwinger. Peter hat seinen Stuhl, du, Jessi, hast deine Rache, ich rutsche bald eine Etage höher«, er warf Kellberg ein Nicken zu, »und ihr anderen, nun, zumindest mangelte es euch nicht an Spaß.«

»Die Bahn ist frei«, zwitscherte Rita. Ihr drittes Glas Champagner zeigte Wirkung.

»Trotzdem, für mich bleibt ein bitterer Nachgeschmack«, widersprach Jasmin. Sie lächelte nicht.

»Och, Jessi, meine Süße, hör endlich auf Trübsal zu blasen. Was suchst du dir auch immer verheiratete Knacker aus. Spiel mit einem aus deiner Liga. Komm her, lass dich trösten«, flötete Schimmelpfennig. Fast brüderlich zog er Jasmin aufs Sofa. Zwei Frauen im Arm, doch von Überforderung keine Spur. Daniel Schimmelpfennig, als Don Juan verschrien, trug sein schulterlanges dunkles Haar stramm auf dem Hinterkopf mit einem schwarzen Haarband zusammengebunden. Sein drahtiger Körper steckte in engen Bluejeans und dunkelblauem Sweatshirt, und feurig funkelnde Augen signalisierten leidenschaftliches Verlangen und versprachen jeder Frau, wie jedem Mann, Stunden der Glückseligkeit. Schimmelpfennig war wählerisch, aber nicht abgeneigt, in alle Richtungen seine Fühler auszustrecken.

Dennoch, an den elf Morden der vergangenen Monate, wollte niemand der fünf hinterhältigen Intriganten beteiligt sein. Petra und Kramer, selbst Seiler und Dessmann, zwei auf der Wache beliebte hartnäckige Kollegen, die sie beeindruckender Zeugenbefragung aussetzten, blieben erfolglos. Kellberg und seine Meute blieben stur und bewiesen akribisch ihre Alibis.





Vierter Teil

Ein Wochenende, das es in sich hat …

1

Mittwoch, 27. Mai 2009

Freitagabend um 19 Uhr, stieg Petra am Münchner Franz-Josef-Strauß-Flughafen in den Flieger nach Hamburg. Um 21.45 Uhr setzte sie das Taxi vor ihrer Haustür in Jork Königreich ab. Sie schloss die Haustür auf und schaltete das Deckenlicht ein.

»Hallo«, rief sie. Ihre Stimme hallte verloren durch die große Diele, als stände sie in der Bad Segeberger Tropfsteinhöhle. Als Kind nahmen Oma und Opa sie zu dortigen Festspielen mit. Nachdem sie Winnetou, alias Pierre Brice, ihre Kinderhand gereicht und ein Autogramm erhalten hatte, besichtigten sie eine der legendären Tropfsteinhöhlen. Es war kalt und unheimlich mit den langen Spitzen, die von der Höhlendecke versuchten sie aufzuspießen. Gefallen hatte es ihr nicht. »Hallo, keiner zu Hause?«, rief sie erneut.

»Doch, ich bin da.« Albert kam die Treppe heruntergerannt.

»Schön dich zu sehen. Wo ist Dilan?« Sie nahm Albert in die Arme. In den letzten fünf Monaten waren die jungen Leute gute Freunde geworden. »Ich habe was für euch.« Sie winkte mit den Pässen in der Luft.

»Sie ist auf der Weide. Sie wollte einen Kirschzweig als Erinnerung brechen.«

Petra nickte. »Habt ihr eure Sachen für morgen gepackt?«

»Alles fertig. Wir können dir gar nicht genug danken, Petra. Und wenn Oma Johanna noch leben würde …«

»Wäre sie froh, bald wieder ihre Ruhe zu haben«, setzte Petra nach.

Beide lachten.

»Lass uns einen Tee kochen, Albert«, sagte Petra. Sie ging zum Küchenschrank und griff nach der Blechdose mit Omas selbst gemischtem Vorrat, während Albert drei Tassen auf den Tisch stellte und ein Paket Zitronenwaffeln auf einen Teller schüttete.

Ihr munteres Gespräch vertrieb die Zeit. Als Petra auf die Uhr sah, war es 22.25 Uhr. Dann sah sie Albert an. Ohne ein weiteres Wort sprangen beide auf und rannten aus dem Haus. Wo war Dilan? Hatte sie, als sie mit dem Taxi ankam, nicht eine Gruppe türkischer Jugendlicher hinter der Bushaltestelle Ecke Gasthaus Königreich stehen sehen? Einen weißen Lieferwagen? Warum fiel ihr das erst jetzt ein?

Sie suchten Dilan in der Scheune, im Stall, in der geöffneten CA-Kamer, in der Lagerhalle und auf der Weide. Sie rannten bis vorne auf die Hauptstraße. Albert nach links Richtung Hove und Jork Mitte. Petra nach rechts Richtung Cranz.

Dilan blieb verschwunden.
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Ihr war kalt. Es roch verbrannt. Sie lag zusammengekauert auf einer Matratze, die stank wie alter Fisch, auf dem Boden eines Raumes, wo sie kaum die Hand vor Augen sah. Sie setzte sich auf und es überkam sie ein Hustenanfall. Kurz darauf öffnete sich knarrend eine Tür und ein zappelndes weißes Licht, groß wie eine Melone, blendete sie.

»Hast wohl geglaubt, dass wir dich nicht finden, du Schlampe, was? Aber ich gab unserem Vater mein Ehrenwort, dass ich dich erwische.« Ismail schlug die zur Faust geballte rechte Hand in die Linke. »Namus lu Erkek sözünü tutar. Ein ehrenhafter Mann steht zu seinem Wort, wie du weißt. Und jetzt bist du dran, kiz kardes.«

»Ismail, bitte. Du bist mein Bruder. Du musst mich doch verstehen. Ich konnte Firat nicht heiraten. Ich liebe ihn nicht.« Dilan rutschte auf Knien vor ihren Bruder.

»Da gibt es nichts zu verstehen. Du bist eine kurdische Frau und hast zu tun, was man dir sagt. Du kennst unsere Gesetze«, sagte Turhan, der zweitälteste Yasarbruder, der mit dem siebzehnjährigen Mehmet, dem Jüngsten, im zweiten Melonen-Lichtkegel auftauchte. Er warf einen verächtlichen Blick auf seine Schwester, holte mit der Faust aus und traf Dilan an der linken Kopfseite.

Dilan taumelte aus ihrer Knieposition rückwärts, ihr Hinterkopf knallte an die Mauerwand, dann landete sie seitwärtsliegend auf der Matratze. In ihrem Kopf drehte sich alles und ihr Herz pumpte wie nach einem Marathonlauf. Sie legte die Hände auf den Bauch, spürte den leichten Bewegungen nach. »Alles gut«, flüsterte sie, »alles gut«, bevor sich Turhan erneut auf sie stürzte.

»Was murmelst du?«, krächzte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, bombardierte er ihren Kopf mit den nächsten Schlägen.

Dann wurde ihr schwindelig und sie übergab sich auf den sandigen Boden.

»Du Drecksschlampe, du bist die Sünde selbst«, keuchte Ismail und löste Turhan ab. Er griff in Dilans Haare, zerrte seine Schwester über den Boden, bis diese weinend und zusammengekauert in einer Ecke liegenblieb.

»Du bist dran, kleiner Bruder«, sagte Ismail zu Mehmet gewandt. »Los, schlitz ihr die Kehle auf. Stell die Ehre unserer Familie wieder her.«

Als Dilan den Stahl des Messers im Taschenlampenlicht aufblitzen sah, der von einem Bruder zum nächsten wanderte, verlor sie das Bewusstsein.
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»Albert, bleib ruhig. Vielleicht macht sie ja nur einen längeren Spaziergang. Die Weide ist groß.« Petra legte die Hand auf Alberts Unterarm.

»Hör auf, Petra. Du weißt so gut wie ich, dass das nicht wahr ist. Dilan wusste, dass du kommst. Sie war ganz aus dem Häuschen und hat noch deine Lieblingskäserollen gebacken.« Albert sah auf die Uhr. 23.55 Uhr. In sieben Stunden ging ihr Flieger nach Kolumbien. »Nein. Ihr muss etwas passiert sein. Was sollen wir nur machen?«

»Wir müssen die Jorker Wache verständigen. Du musst erzählen, was die letzten Monate passiert ist«, sagte Petra.

»Niemals.« Albert stand vom Stuhl auf und ging durch die Küche. Vor dem Küchenfenster blieb er stehen und sah hinaus in die Dunkelheit. Sein Atem ging schwer.

»Albert, es ist die einzige Möglichkeit. Und du musst deine Eltern informieren. Sie werden es verstehen, dir beistehen. Das Gespräch mit der Polizei kann ich führen.«

»Nein, Petra. Nein.« Albert knallte die flachen Hände an die Fensterrahmen und drückte die Stirn an die Scheibe.

»Albert, die ersten Stunden bei einer Suche sind die Wichtigsten. Lass uns …«

»Verstehst du nicht, Petra?« Albert drehte sich in den Raum. »Auch meine Familie, meine Eltern, meine Geschwister, Onkel, Tante und alle Verwandten leben in Jork. Was ist, wenn sich die kurdische Brüderschaft zusammenrottet? Was wird dann aus meiner Familie? Und das sind nicht meine Worte, sondern Dilans. Immer wieder sprach ich darüber, ich gehe zu meinen Eltern und erkläre uns. Dilan sagte, dann wären nicht nur wir, sondern auch meine Familie, wenn sie uns aufnimmt oder hilft, an der Schande beteiligt. Niemand fände mehr Ruhe.«

»Aber, Albert, begreif doch, ich kann nicht bleiben. Ich muss nach München zurück. Ich habe einen Fall. Ich kann meinen Partner nicht alleine lassen. Finden wir Dilan nicht bis spätestens morgen Abend, bist du auf dich allein gestellt. Und das kann ich nicht verantworten. Lass uns Hilfe holen.«

»Nein. Ich werde sie finden. Wenn es sein muss auch alleine.«

Ja, das würde er, da war sich Petra sicher. Er würde mit schwerem Herzen Tag und Nacht durch die Straßen laufen. Seine Füße wie ein Roboter voreinandersetzend, der keinen Hunger und keine Feuchtigkeit spürt, die ihn in Magen und Knochen kriecht. Er war ein Geschlagener, der nicht den Rückzug antrat, immer bereit, die letzte Kraft, das letzte bisschen Leben zu opfern. Er würde die Hölle durchwandern, um Dilan zu finden.

Petra stöhnte auf. »Vielen Dank für den Gewissenskonflikt«, sagte sie, »also gut, zieh dich an.« Sie griff das Handy vom Tisch und wählte die Taxizentrale.

»Wohin?«, fragte der junge Fahrer, ein Student, Thomas Wrengler, wie sie erfuhren, der mit den Fahrten sein Architekturstudium finanzierte.

»Einmal kreuz und quer durch das Dorf und wieder zurück, aber langsam.«

Thomas nickte.
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Die fünf türkischen Jugendlichen und der weiße Lieferwagen waren verschwunden. Die Straße war leergefegt, wie nach einer Silvesternacht, wenn alle nach ihren Saufgelagen endlich in den Betten lagen. Es ging auf zwei Uhr zu.

Von Dilan war weit und breit keine Spur zu sehen.

»Albert, wo, wenn ihre Brüder sie erwischt haben, könnte Dilan sein?«, flüsterte Petra.

Schulterzucken.

»Würden sie sie nach Hause zu ihren Eltern bringen?«

»Das glaube ich nicht. Nein.«

Thomas lenkte den Wagen Richtung Jork auf die Straße Osterjork. Vorbei am Museum, Restaurant Alte Schmiede, Supermarkt und Motorradhandel. Rechts das Rathaus, weiter auf Borsteler Reihe, dann links auf Große Seite, eine schmale Straße mit Kopfsteinpflaster und weiter zum Borsteler Hafen.

Die Annemarie schaukelte sich gemächlich im Hafenbecken in den Schlaf.

Albert und Petra stiegen aus, durchquerten das Naturschutzgebiet und kletterten über den Zaun auf die Annemarie. Sie rannten um die Borsteler Mühle, weiter in die Seitenstraßen, standen sich am Straßenrand gegenüber, schüttelten den Kopf und stiegen wieder ins Taxi.

Über die Hebebrücke fuhren sie zum Anlieger der Schulau-Fähre. Thomas parkte den Wagen neben einem der vier Imbisswagen, die tagsüber regen Betrieb verzeichneten. Sie griffen die Taschenlampen und stiegen erneut aus.

Der Gestank nach altem Fett vermischte sich am Elbufer mit Öltank, Gülle und ein bisschen Weiter-Welt-Sehnsucht. Der Wind pfiff sein Lied, und im schwarzen Wasser tanzten vereinzelt die Lichter der gegenüberliegenden Wedeler Häuser.

Petra zog den Jackenkragen über den Nacken und ließ die Taschenlampe über das Wasser gleiten. Rotleuchtende Bojen, groß wie schwimmende Riesenkürbisse, tauchten auf, links, rechts, die Kaimauer, der Anleger. Nichts.

Sie rannten die Treppen zum Deich beim Leuchtturm hoch, rutschten über Schafskötel und atmeten erleichtert wie ebenso besorgt auf bei jedem zugerufenen ›Nichts‹.

Thomas wartete, bis Albert und Petra die Gegenden abgesucht und wieder in den Wagen eingestiegen waren.

»Was sucht ihr zwei denn?«, fragte Thomas.

»Meine Freundin«, antwortete Albert.

»Ha. Ist dir abgehauen, was?«

»Nein. Sie ist entführt worden.«

Mit offenem Mund starrte Thomas auf seine morgendlichen Fahrgäste. »Da habt ihr euch aber den falschen Fahrer …«

»Nein.« Petra hielt Thomas ihren Ausweis vor die Nase. »Und wir wissen noch nicht, ob sie entführt wurde. Es ist nur eine Vermutung.«

»Na, dann suchen wir mal weiter«, sagte er. »Wie sieht sie denn aus, deine Braut?«

»Freundin«, setzte Albert nach. »Eins sechzig, zierlich, dunkle lange Haare, braune Augen. Sie heißt Dilan Yasar.«

»Ah, eine Türkin.«

»Kurdin.«

»Oh, noch schlimmer. Du bist Deutscher, sie ist Türkin, Kurdin. Auweia, da gibt’s Rambazamba.« Er nahm die rechte Hand vom Lenkrad und schüttelte sie gestikulierend in der Luft. »Etwas Besseres als den Tod finden wir überall, sagte schon der Esel in Grimms Märchen zu Hund, Katze und Hahn.«
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Verwirrt sahen sich Albert und Petra an. »Thomas, richtig?«, sagte Petra.

Nicken.

»Fahr einfach und behalte deine superschlauen Märchenzitate für dich. Bitte«, setzte sie nach, als sie bemerkte, wie Alberts Arme und Beine zu zittern begannen.

»Ich wollte ja nur helfen«, maulte Thomas, den Blick wieder zur Fahrbahn richtend.

»Danke, aber …« Petra griff nach Alberts Hand. Seine Finger waren klamm und eiskalt.

»Wie lange fährst du heute schon Taxi?«, fragte Petra.

»Heute ist gut.« Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett. 3.37 Uhr. »Gestern Abend 22 Uhr hab ich Rolf am Dorfplatz abgelöst. Aber seitdem ist es ruhig. Ihr seid erst die zweite Fuhre. Die erste Tour war ebenso merkwürdig. Erst wollte der Kerl nach Buxtehude zum Bahnhof. Dann fahr ich ihn über etliche Umwege da hin, dann will er doch wieder nach Jork zurück. Manche Gäste sind Spinner. Das war auch ein …«

»Danke«, brach Petra seinen Satz ab. »Es langt.«

»’Tschuldigung«, sagte Thomas. »Ist eigentlich nicht meine Art zu quatschen, ich wollte es nur erwähnen, weil … Na ja, geht mich ja auch nichts an.« Er stockte, als er im Rückspiegel Petras eisigen Blick auffing. »Wie soll es weitergehen?« Er wies auf das gelbe Ortsschild. Geradeaus Hamburg und Cranz, rechts nach Jork-Mitte.

»Wir fahren wieder nach Jork und dann noch mal Moorende durch«, sagte Petra, in Gedanken an den Moorweiher, die weiten Felder, wenigen Häuser und der Möglichkeit, dort in der Nacht einen Menschen ungesehen verschwinden zu lassen.

Auf der Straße Westerjork überholte sie ein weißer Lieferwagen. Kennzeichen SI. Siegen-Wittgenstein. Thomas lenkte Am Fleet rechts ein. Ein Lampengeschäft, eine kleine Brücke, links der Festplatz, Schießstand, beides hell erleuchtet. Die Grundschule gegenüber, dann der Friedhof. Über dem verschnörkelten gusseisernen Rundtor die Inschrift: Selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben. Offenbarung 14.13.

»Wir drehen«, sagte Petra.

Thomas nickte, wendete den Wagen und zuckelte mit dreißig Stundenkilometer weiter Richtung Jork-Mitte. Vorbei an Bauernhäusern, Einzelhäusern und Ferienhäusern, die ihre Frei- und Belegt-Schilder an Galgen in den Wind gehängt hatten.

An der Straße Am Elbdeich war eine Scheune zu verkaufen, dahinter das gelbblaue Plakat: Schwarze Schrift, der schwarze Bug eines Schiffes, darunter: Keine Elbvertiefung. Nicht das Erste an diesem Morgen.

Auf der Osterjork die Edelbrennerei, daneben ein abgebranntes Bauernhaus, fünfzig Meter weiter warb ein Antiquitätengeschäft für englische Stilmöbel. Hinter der Estebrücke fuhr Thomas rechts, die schmale Straße nach Moorende ein. Vorbei am Mahlwerk, am Obstbau Versuchs- und Beratungszentrum, dem Moorweiher, ein Tümpel neben dem anderen, in den Himmel ragende Laub- und Nadelbäume, wieder Felder, rechts der Deich.

»Stopp, Thomas, wir steigen aus«, sagte Petra.

Sie knipsten die Taschenlampen an und ein Meer von Lichtreflexen zauberte ein gespenstiges Schauspiel über den Moorweiher. Insekten stobten auf, tanzten im Lichtkegel. Ein Entenpaar drehte den Kopf, schnatterte leise, ein Fisch berührte die Wasseroberfläche, die ihre Kreise zog, verebbte. Ein Rascheln im Gebüsch. Dann eine Eule, die ihre Flügel ausbreitete und mit kräftigen Schlägen über ihren Köpfen davonflog.

Kein Haus weit und breit. Nur Dunkelheit, Kälte und aufkommender Nebel, der Felder, Deich, Tümpel, Tiere und Menschen verschluckte.

»Wir müssen zurück, Albert. Dilan ist nicht hier. Ich glaube nicht, dass …«

»Woher, Petra, woher willst du wissen, dass sie nicht umgebracht und in einen von diesen Tümpeln geworfen wurde. Sieh dich doch um, dies ist der perfekte Platz, um einen Menschen zu entsorgen. Wer hält hier schon an, außer zum Pinkeln.«

»Weil ich nicht glauben will, dass Dilan etwas zugestoßen ist. Und jetzt komm, wir fahren nach Hause.« Sie zog Albert am Jackenärmel, der noch immer die Taschenlampe auf den Weiher richtete, als warte er darauf, dass Dilan sogleich wie eine Moor-Nymphe emporstieg.

Es war 5.13 Uhr, als Thomas seine Fahrgäste vor Petras Haus absetzte. Erschöpft rutschten beide hinter den Küchentisch, tranken den letzten Rest kalten Kräutertee und knabberten eine Zitronenwaffel.

»Albert, lass uns ein bisschen schlafen. Wir müssen Kraft sammeln«, sagte Petra nach einer stummen Viertelstunde.

»Ich kann nicht schlafen. Ich habe solche Angst, dass …«

»Ich weiß, aber gönn mir eine Atempause. Wenn du mich brauchst, ich bin im Wohnzimmer.« Sie nahm die Wolldecke von der Lehne, knautschte sich zwei weinrote Plüschkissen zurecht und zog die Decke bis zum Hals. Zwei Minuten später war sie eingeschlafen.
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Es ging auf neun Uhr zu, als Albert sie am Arm schüttelte und aufweckte.

»Petra, Petra.«

»Was? Was ist los?« Schlaftrunken riss Petra die Augen auf. Ihr Nacken war steif und ein stechender Schmerz zerrte an ihrer Wirbelsäule. »Wie spät ist es?«

»Gleich neun. Ich habe Dilans Halstuch gefunden.« Albert strahlte, als hielte er Dilan persönlich im Arm.

»Wo?«

»Vorne. Vorne an der Hauptstraße, Richtung Hove«, sagte er aufgeregt.

Da hatte sie gestern den weißen Lieferwagen stehen sehen. Also doch, dachte Petra und setzte sich auf. »Albert, ich muss dir etwas sagen. Gestern Abend, als ich mit dem Taxi kam und der Fahrer nach Königreich einbog … Sag mal, hast du überhaupt geschlafen?«

»Nein«, sagte Albert kopfschüttelnd »Ich bin mit dem Bus nach Borstel rein und bin zu Fuß die Gegend abgelaufen.« Er wirkte wie ein aufgezogenes Spielzeugaffenmännchen, das ununterbrochen die Schellen zusammenschlug.

»Also, hör zu«, begann Petra neu. »Als das Taxi Königreich einbog, lehnte eine Gruppe von fünf Türken … «, Petra zog die Achseln hoch, »oder Kurden, an einem weißen Lieferwagen hinter der Bushaltestelle Ecke Gasthaus Königreich. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Dilan bereits im Wagen war.«

Albert fing an zu weinen. »Ich werde sie nie wiedersehen«, schluchzte er. »Dabei wollten wir dir auch etwas sagen. Dilan ist schwanger. Und jetzt werden sie sie und unser Kind umbringen.« Er wischte den Unterarm über die Augen, dann über die Nase. Seine Aufgezogenheit war verflogen. Er fiel zusammen wie ein unabsichtlich angestoßenes Dominospiel.

»Was? Dilan ist schwanger? In welchem Monat? Warum habt ihr mir das nicht gesagt? Seid ihr denn bescheuert!«

»Ja. Nein. Wollten wir ja, wir wussten es selber nicht.«

»Welcher Monat, Albert?«, drängte Petra.

»Weiß ich nicht. Ich glaube, dritter oder vierter Monat. Was haben wir?«

»Ende Mai.« Petra blies die Wangen voll Luft und schüttelte den Kopf.

»Vierter. Ja, der vierte Monat ist es.«

»Also gut. Wir werden sie finden, Albert. Ich verspreche es. Kennst du ihre Brüder? Weißt du, wie sie aussehen?«

»Nein, aber ich hörte, wie meine Mutter mit Kundschaft schwatzte. Es ging immer noch um Dilans Verschwinden. Ich habe Dilan gesagt, dass ständig welche von ihrer Sippschaft rumlaufen, an jedem Haus klingeln und fragen, ob sie gesehen wurde. Sie wollte ja nicht hören. Einmal kam sogar einer zu uns auf den Hof. Er hielt Mutter und mir ein Bild von Dilan unter die Nase. Ob wir sie gesehen haben, wollte er wissen. Ich weiß nicht, ob er mein Zögern bemerkte, aber ab da kam jede Woche ein anderer und fragte nach Dilan. Meinst du, Petra, die haben mich beschattet?«

»Könnte sein, dass sie dir gefolgt sind. Ich weiß nicht, was in solchen vernarrten Köpfen vorgeht. Aber gib nicht auf. Mein Flieger geht erst in …« Petra brach den Satz ab. Wie konnte sie Albert in dieser Situation alleine lassen? Ob sie hinter seinem Rücken mit den Kollegen der Jorker Wache sprechen sollte? Und was war mit Dilan? Lebte sie noch? Und wenn, wo war sie? Wohin hatten ihre Brüder sie verschleppt? Waren es überhaupt ihre Brüder? Die Anfangsbuchstaben WL hatte sie vom Kennzeichen des Lieferwagens erkannt. Es war nicht viel, aber es war der einzige Anhaltspunkt, den sie hatte.

Sie wusste, was zu tun war. Sie hatte sich entschlossen.
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Donnerstag, 28. Mai 2009

Dilan öffnete die Augen. Ihr Kopf schmerzte, jeder Atemzug stach in ihren Rippen. Ihre Arme und Beine waren von blauen Flecken übersät. Sie legte die Hand auf den Bauch. Alles ruhig. »Bitte nicht, bitte, bitte nicht«, flüsterte sie. Kalter Schweiß legte sich auf ihr Gesicht, ihr war übel und sie hatte Durst.

Mühsam drückte sie sich an der Mauer in die Aufrechte.

Sie stand in einem Raum mit schwarzbraunen verrußten Wänden aus Stein und Holz. Ein Raum mit einem kleinen, braun verschmierten Fenster, das ihr kaum einen Blick nach draußen in den Morgen gewährte.

Auf Zehenspitzen wischte sie mit der Hand über die verrußte Scheibe. Grasbüschel draußen vor dem Fenster versperrten ihr die Sicht ins Freie.

Gestern Abend, als sie einen Kirschzweig zur Erinnerung an der Auffahrt brechen wollte, hatten sie sie entdeckt.

Seit einem Dreivierteljahr fuhren ihre Brüder die Straßen ab, klingelten an jedem Haus, fragten Mitschüler, Lehrer, Menschen auf der Straße, Tag für Tag. Albert hatte es ihr gesagt, sie gewarnt. Die Suche nach ihr ging weiter.

Jetzt hatten sie sie gefunden. Sie hatte geschrien, sich mit Händen und Füßen gewehrt, vergeblich. Ismail, Turhan und Mehmet schleppten sie zu einem Lieferwagen und warfen sie auf die Ladefläche wie einen Müllsack.

Die Fahrt war kurz, keine fünf Minuten. Fünf Minuten, die sie von Albert trennten. Und doch würde er sie nie finden. Hier im Keller, würden ihre Brüder sie umbringen und verrotten lassen, wie die alten verkohlten Holzbalken oder die tote Ratte in der Ecke.

Sie hörte ein Flugzeug. Vielleicht das Flugzeug in die Freiheit. Doch nicht für sie und Albert, das Glück war verloren. Dilan rutschte auf die Matratze. Ihr Mut war müde geworden. Und bald würden ihre Brüder wiederkommen. Sie schlagen, treten, bespucken und quälen, bis sie sie endgültig erlösten.

Das war die bittere Wahrheit. Sie war eine kurdische Frau, die Schande über ihre Familie gebracht hatte. Sie hatte nichts anderes verdient.
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»Ich bin bald wieder da«, sagte Petra zu Albert, nachdem sie einen Kaffee getrunken und den Rest Zitronenwaffeln gegessen hatte.

Im Supermarkt am Jorker Marktplatz kaufte sie eine Viererpackung Brötchen, Aufschnitt und Käse und den größten Geschenkkorb, der in der Auslage zu finden war. Bepackt eilte sie zur Jorker Wache, drückte die Klingel und wartete, bis ein diensthabender Beamter öffnete.

Dietmar von Felde stand in Brusthöhe auf linker Seite der Uniformjacke. Mit breitem Grinsen drückte sie den Korb ihrem Gegenüber in den Arm.

»Ich wollte mich vorstellen«, sagte sie in zuckersüßem Ton, »als baldige neue Jorkerin und auf gute Zusammenarbeit. Na ja, falls mal was sein sollte, ich wohne Königreicher Straße, aber das wissen Sie ja. Sie waren ja … und wir beide telefonierten ja schon zusammen. Ich bin nach Harburg-Wilstorf versetzt, aber wie gesagt, falls … Man weiß ja nie.« Wieder zauberte sie ein charmantes Lächeln hervor.

»Oh«, sagte Dietmar von Felde mit Blick auf die armdicke Altländer Mettwurst, die wie eine Rakete neben Wein und anderen Leckereien aus dem Weidenkorb ragte, »das ist aber aufmerksam.«

»Sagen Sie, Herr von Felde, wo wir schon dabei sind. Ich bräuchte den Halter eines weißen Lieferwagens. Der steht immer vor meinem Haus und ich weiß nicht, was der da macht.«

»Fragen Sie ihn doch«, antwortete von Felde. Er war weiter mit der Mettwurst beschäftigt.

»Ja. Sie haben recht, aber bevor ich mich lächerlich mache, und der Fahrer noch denkt, ich habe Angst vor einem weißen Lieferwagen … Na ja, dass Sie …«

»Ich kann mir nicht vorstellen, Frau Taler, dass Sie Angst vor irgendwem oder irgendwas haben. Oder glauben Sie, man will Sie entführen?«

»Werden in Jork Frauen mit weißen Lieferwagen entführt?«

»Wenn Sie so hübsch sind wie Sie, sollte man sich in Acht nehmen.« Von Felde lachte. Er hatte sie durchschaut.

»Danke«, sagte Petra. »Aber im Ernst. Was ist so los mit Entführung und so?«

»Mit und so?«, er zuckte die Schultern. »Entführung? Nein. Vor einem Dreivierteljahr ist eine Braut von der Hochzeit verschwunden. Da war hier ordentlich was los. Inzwischen ist es ruhiger. Aber ich weiß, dass ihre Brüder sie immer noch suchen. Wobei ich hoffe, dass sie sie nicht finden.« Kollege von Felde gab der Tür mit dem Fuß einen Tritt.

»Warum?«, fragte Petra und folgte in den Dienstraum, »war sie so hässlich?«

»Von wegen. Hier«, sagte von Felde, »ich bin gerade dabei die Akte durchzusehen.« Er nickte auf ein Bild von Dilan im Hochzeitskleid, das auf seinem Schreibtisch lag.

Eine hübsche junge Frau mit weißen Blumen in den hochgesteckten dunklen Haaren, einem weißen Satinkleid mit ausladenden Rüschen und Tüll und langer Schleppe. Neben ihr ein junger Mann, drei oder vier Jahre älter, schätzungsweise zwanzig. Er trug einen dunklen Anzug mit Weste und ein gesmoktes Hemd. Er lächelte, doch es sah aus, als gelte sein Lächeln einem anderen Objekt als der Kameralinse.

»Ist sie Türkin?«

»Schlimmer. Kurdin. Wenn ihre Brüder sie finden, dann …« Er positionierte den Korb im linken Arm und fuhr mit der rechten Hand vor dem Hals entlang. »Hoffentlich war sie so schlau und ist ausgewandert. Kennzeichen?«

»Was?«

»Das Kennzeichen vom Lieferwagen.«

»Ach so. WL.«

»Weiter.«

Achselzucken. Von Felde war ein stattlicher Mittvierziger mit modischer kurzer Stoppelhaarfrisur. Ein hübscher Mann in dunkelblauer Uniform, dem, wenn er auftrat, der ein oder andere Frauenblick sicher war. »Hm«, sagte er und zog die Unterlippe an die Nase, »der Halter eines Kennzeichens mit WL ist Winsen Luhe und gehört zum Landkreis Harburg. Neuenfelde hat noch HH für Hamburg, wir haben STD für Stade.« Er stellte den Futterkorb auf den Nachbarschreibtisch, tippte auf der Tastatur und sah auf den Bildschirm. »Hier, sehen Sie«, er drehte den Schirm zu Petra, »Ihr Halter wohnt in einen der 101 Orte aus dem Landkreis Harburg.«

»Na, wunderbar. Und wer ist der Halter?«

»Wird das eine Bestechung unter Kollegen?« Von Felde blinzelte zum Korb.

»Unter Kollegen? Das gibt es doch gar nicht«, sagte Petra mit Unschuldsmiene.

Von Felde räusperte sich, nahm den Hörer vom Telefon und wählte. »Moin, Heinz, fax mir doch mal alle Halter von weißen Lieferwagen aus dem Landkreis Harburg rüber.« Ja, genau, alle mit WL-Kennzeichen. Ist gut. Ich warte. Danke dir.«

Dietmar von Felde grinste und legte den Hörer auf. »Ich werd mal nachsehen, ob davon was in den Kühlschrank muss.« Er linste zum Fresskorb. »Und wenn ein Fax kommt, legen Sie es bitte neben den Drucker. Manchmal rutschen die Dinger durch und verkrümeln sich hinter dem Schrank, aber wir wollen doch nicht, dass polizeiliche Unterlagen verloren gehen.«

»Geht klar«, antwortete Petra nickend.

Es dauerte keine zehn Minuten, bis Petra die Wache verließ. In der Hand hielt sie eine Kopie mit siebenunddreißig Halternamen und Adressen. Zuhause angekommen schickte sie Albert zu seinen Eltern. Hier konnte er nichts ausrichten. Zudem machte er sie nervös und das konnte sie nicht gebrauchen. Sie kochte sich einen Tee und schmierte sich ein Brötchen mit Mettwurst und Käse. Als sie gegessen hatte, kroch sie ins Bett. Sie brauchte dringend ein paar Stunden Schlaf.
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Es ging auf 16 Uhr zu, als der Wecker läutete. Eilig schlupfte sie in Jeans, Hoody und Turnschuhe und bestellte sich ein Taxi.

»Hallöchen. Heute alleine unterwegs?«

»Ach, hallo. Ja«, sagte sie, als sie Thomas Wrengler, ihren gestrigen Fahrer erkannte. »Schon wieder im Dienst?«

»Der Rubel muss rollen, wenn ich was auf dem Tisch haben will.«

Petra nickte. »Ich buche dich für den restlichen Nachmittag. Wir müssen durch den Landkreis Harburg.«

Stummes Nicken.

»Als Erstes geht’s nach Neu Wulmstorf«, sagte sie und setzte Schifferstraße nach, nachdem sie noch einmal auf den Zettel gesehen hatte.

Zwei Halter aus Neu Wulmstorf. Ein Friseursalon und ein türkischer Gemüsehändler. Der Friseursalon war ebenso ein Reinfall wie der türkische Gemüsehändler. An beiden Lieferwagen klebten sichtbare Werbeaufdrucke.

»Wohin jetzt?«, fragte Thomas, als Petra mit zwei Bananen und einer Schachtel türkischem Baklava wieder in das Taxi stieg.

»Nach Appel. Hier, für dich«, sagte sie. Sie reichte Thomas eine Banane und den Karton Süßwaren.

Thomas nickte und gab Gas.

Die Halteradressen aus Appel, Seevetal, Winsen, bis an die Grenze von Geesthacht, führten ins Leere. Nur Halter, auf deren Wagen Firmenadressen klebten. Von Hausmeisterservice, Schlüsseldienst, Gemüseladen, Fernsehtechniker bis zum rollenden Bauernhof, war alles dabei. Übrig blieben zwei Wagen aus Egestorf, drei aus Tostedt, einer aus Heidenau. Doch auch hier hatte Petra keinen Erfolg. Mutlos sank sie ins Polster auf den Beifahrersitz.

»Wieder nichts?«

»Nein. Sieben haben wir noch. Fahr los«, sagte sie.

Die letzten sieben Buchholzer Halter, die sie anfuhren, beschränkten sich auf drei türkische Gemüsehändler, drei Dönerladenbesitzer und einen Wagen aus einer Vermietung.

Die drei türkischen Buchholzer Gemüsehändler versorgten sie mit eingelegtem Schafskäse, Oliven, Fladenbrot und einer Tüte frischen Aprikosen. Ihren Lieferwagen würden sie nicht verleihen, zudem sei die Werbeschrift aufgedruckt und nicht zu entfernen. Auch die Besuche der Dönerladenbesitzer, blieben, bis auf eine Tüte Pommes und einen Döner erfolglos. Das dritte Glas Tee, die Einladung zum Abendessen, Geburtstag und einer Beschneidungsfeier am Samstag, lehnte sie dankend ab.

Thomas strahlte. »Dich fahr ich öfters«, sagte er und biss in den Döner, während Petra sich ausgehungert über die Pommes hermachte. Sie fragte sich, ob sie so ausgehungert aussah, wie sie war, oder ob es an ihrem Dienstausweis lag oder an dem Hochzeitsbild von Dilan Yasar und Firat Eken, das sie sich von Dietmar von Felde geborgt hatte und jedem Inhaber unter die Nase hielt.

Die letzte Adresse führte zu einer Wagenvermietung. Es war ein Flachdachgebäude mit angrenzendem Hof. Auf den Parkplätzen parkten vier weiße Lieferwagen. Drei trugen die Vermietungsaufschrift, der vierte fuhr ohne Werbung.

Ein junger Mann im Alter von fünfundzwanzig Jahren öffnete die Tür.

»Ja«, sagte er, »was kann ich für Sie tun.«

»Petra Taler, Jorker Polizei. Herr Korkmaz?«

»Junior. Ja.«

»Es geht um das Verschwinden von Dilan Yasar.« Der Blick des jungen Mannes wurde unruhig. Hier war sie an der richtigen Adresse. Natürlich der Letzte auf der Liste. Wie immer. »Sind Sie der Inhaber der Firma Car-Mieten?« Petra zeigte auf die weißen Lieferwagen, die nebeneinander auf dem Hof standen.

»Nein, mein Vater.«

»Ist er zu Hause? Ich würde ihn gerne sprechen.«

»Ja. Nein. Das brauchen Sie nicht. Ich … Was wollen Sie wissen?«

»Das würde ich gern mit Ihrem Vater besprechen.«

Der junge Türke druckste, zog die Tür hinter sich zu und trat auf den Bürgersteig. »Hören Sie. Sie haben gesagt, es geht um Dilan. Ich kenne sie.«

»Weiter.«

»Ich weiß aber nicht, wo sie ist.«

»Da sind wir schon zu zweit. Aber vielleicht weiß ja Ihr Vater …«

»Nein, mein Vater hat mit der Sache nichts zu tun.«

»Welcher Sache, Herr Korkmaz?«

»Na, das mit dem Auto. Sonst wären Sie doch nicht hier. Hören Sie, ich habe noch Bewährung und kommt raus, dass ich …«

Petra nickte grinsend. »Dass Sie was?«

»Ich habe nur das Auto verliehen. Bei allem anderen wasche ich meine Hände in Unschuld.« Er rieb seine Handinnenflächen aneinander.

»Und wer hat die schwarzen Hände?«

Achselzucken.

»Nun kommen Sie, Herr Korkmaz. Bisher waren Sie doch auch recht gesprächig.«

»Wenn die rauskriegen, dass ich sie verpfiffen habe, dann geht’s mir, wie …« Er sah zu Boden, als vermute er auf den Pflastersteinen die Lösung seiner miesen Lage.

»Und wenn rauskommt, dass Dilan nicht mehr so aussieht, wie sie aussehen sollte und Sie daran beteiligt waren, auch nur mit dem Verleih des Autos … Sagen wir mal so, was glauben Sie, wie es Ihnen dann geht? Sind Sie jedoch kooperativ, vergesse ich Ihren Namen, sobald ich im Taxi sitze. Nun?«

»Fragen Sie Dilans Familie, mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Petra nickte und stieg wieder ins Taxi.

»Thomas, es geht weiter. Wir fahren nach Neuenfelde«, sagte sie und sah dem jungen Türken nach, der mit gesenktem Kopf im Haus verschwand.
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Familie Yasar wohnte in der Nincoper-Straße in einer Fünf-Zimmer-Wohnung im dritten Stock eines Mehrfamilienhauses. Ein Endfünfziger mit gutmütigem, wettergegerbtem Gesicht, kleinen, wachsamen, dunklen Augen, grauen Haaren und Schnurrbart öffnete die Tür. Grußlos musterte er Petra.

»Petra Taler, Jorker Polizei«, sagte sie, hoffend, dass ihre Notlüge, die bei Herrn Korkmaz funktionierte, auch hier nicht aufflog. Denn erfuhr Direktor Anton Neuhäusler aus München, dass sie im Alten Land im Alleingang ermittelte, zudem er obendrein eine Urlaubssperre ausgesprochen hatte, durfte sie sich auf einen Teufelsritt gefasst machen. »Es geht um das Verschwinden Ihrer…«

Hasan Yasar ließ sie nicht ausreden. »Ich habe keine Tochter. Lassen Sie unsere Familie in Ruhe.« Er drückte die Tür zum Schließen.

»Moment«, sagte Petra und hielt die Hand gegen das Holz, »so schnell geht das nicht. Ob Sie Ihre Tochter verleumden, ist Ihre Sache. Die Polizei jedoch ist verpflichtet, weiter nach Ihrer Tochter zu suchen. Und jetzt hätte ich gerne Ihre Frau und Ihre Söhne gesprochen.«

»Nein. Was ich sage, muss genügen.«

»Keinesfalls, Herr Yasar. Und entweder Sie lassen mich jetzt mit Ihrer Familie sprechen, oder ich rufe meine Kollegen und wir machen einen Ausflug aufs Revier.«

Petra wagte sich auf dünnes Eis.

Hasan Yasar zog die Stirn kraus. Das Eis knisterte.

Zögernd gab er den Weg in die Wohnung frei. Berfin Yasar, eine rundliche Mittfünfzigerin, saß auf einem rot-grau gemusterten Polstersofa, um sie herum drei junge Männer. An der Wand über dem Sofa hing ein schwarz-gold besticktes Religionstuch. Ein handhoher Strauß Kunstblumen stand auf dem Tisch in einer Messingvase. Daneben eine Schale Zucker, fünf Teegläser, eine Pistazienschale und ein Teller für Schalenreste. Ein silberfarbener Samowar gluckerte auf einem Beistelltisch. Der Fernseher lief so leise, dass man das Applaudieren der Zuschauer der türkischen Spielshow kaum hörte.

»Darf ich Ihnen ein Getränk anbieten?«, fragte Hasan Yasar. Seine Zornesfalten glätteten sich. Er versuchte ein Lächeln, das sofort wieder verschwand, als er sagte: »Frau, mach Tee.«

»Danke«, sagte Petra, »aber um auf den Punkt zu kommen. Wir suchen immer noch nach Ihrer Tochter, nach eurer Schwester«, setzte sie zu.

»Wir haben keine Schwester mehr«, kam von dem ältesten der drei Brüder.

»Ja, das sagte Ihr Vater bereits. Unser Gesetz sagt da anderes.«

»Uns interessiert das deutsche Gesetz nicht. Wir sind Kurden. Wir haben eigene Gesetze.« Der Kurde schlug die geballte Faust in die andere offene Hand.

Sofort legte Berfin Yasar die Hand auf den Unterarm ihres Sohnes und sagte einen Satz auf Türkisch, worauf der junge Mann die Lippen zusammenkniff und schwieg.

»Das mag sein. Das respektiere und versuche ich zu verstehen. Aber ich bin eine deutsche Polizistin und muss meinen Gesetzen folgen.«

Der pure Hass starrte sie aus dunklen Augen unnachgiebig an. Eine Gänsehaut lief Petra über den Rücken. Dennoch hielt sie dem stechenden Blick stand.

Gerade als Berfin Yasar ihr ein fingerhohes Glas dampfenden bernsteinfarbenen Tees einschenkte, klingelte es an der Haustür. Ein junger Mann mit stahlblauen Augen und dunkelbraunem gewelltem Haaren stellte sich Petra als Firat Eken vor.

»Sie sind der Verlobte von Dilan, stimmt’s?«

Er nickte wortlos.

»Ja, um noch einmal auf Dilan zurückzukommen. Am Freitagabend wurde sie auf der Königreicher Straße in Jork gesehen.« Petra fing ein flüchtiges Lächeln von Berfin Yasar ein, das sofort wieder erstarb. »Ein Zeuge, der mit seinem Hund spazieren ging, sah eine junge Frau, die von der Beschreibung auf Dilan passt, und die von drei jungen Männern in einen Lieferwagen gezerrt wurde. Haben Sie eine Ahnung, wer diese Männer sein könnten?«

Ohne Vorwarnung sprang der älteste Yasarbruder vom Sofa auf. »Raus jetzt! Unsere Familie geht Sie einen Scheißdreck an! Verschwinden Sie!«, brüllte er und beugte sich mit geballten Fäusten über den Tisch.

Ihr Plan ging auf.

»Ismail, setz dich! Sofort!«, donnerte Hasan Yasar zurück, bevor er sich an Petra wandte. »Verdächtigen Sie meine Söhne, Frau Taler?«

»Finden Sie das abwegig, Herr Yasar? Immerhin haben Sie drei Söhne, und so wie Sie alle Ihre Tochter und Schwester verfluchen … Zudem weiß ich, dass Sie auf der Hochzeitsfeier über das Verschwinden von Dilan nicht erbaut waren und ebenfalls böse Flüche ausgestoßen haben. Wie kann ich da eine Handlung Ihrerseits, möglich eine kriminelle, ausschließen? Sagen Sie es mir.«

»Ich denke, Frau Taler. Wir haben genug geredet. Wir können Ihnen nicht helfen. Sollte Dilan entführt worden sein, dann hat sie selber Schuld. Wie ich schon sagte, ich habe keine Tochter mehr. Und dass meine Söhne mit dem Verschwinden von Dilan etwas zu tun haben, müssen Sie erst beweisen. Und jetzt gehen Sie bitte.«
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Petra lehnte am Kofferraumdeckel vom Taxi und zündete sich eine Selbstgedrehte an.

Thomas stieg aus und lehnte sich neben Petra. »Was ist los?«, fragte er.

Petra nahm zwei tiefe Züge, dann warf sie die Kippe über den Bürgersteig bis ins Gebüsch. »Ich weiß, dass ihre Brüder sie haben. Ich weiß nur noch nicht, wo sie ist. Aber da ich die Mannschaft da oben ein bisschen aufgemischt habe, werden wir mit Glück, dies bald erfahren und …«

Petra fuhr zusammen, als sich eine Hand auf ihre Schulter legte.

»Entschuldigung.« Berfin Yasar, mit Kopftuch und in einen knöchellangen schwarzen Trenchcoat gewickelt, sah sie aus glasigen Augen an. »Bitte, Frau, wenn du finden Dilan. Bitte sagen, ja. Nur mir. Ich warte, danke.«

Petra nickte knapp und sah Berfin Yasar hinterher, wie sie mit hängenden Schultern schlurfend im dunklen Hauseingang verschwand.

»Na, einen oder beziehungsweise eine hat es auf jeden Fall interessiert«, sagte Thomas. »Und was ist mit dem anderen, dem Hübschen, den ich nicht von der Bettkante schubsen würde, gehört der auch zu der Meute?«

»Du schubst …« Petra grinste und sparte sich weitere Worte. »Wen meinst du?«, fragte sie.

»Na, den mit den stahlblauen Augen. Der hinter dir ins Haus marschiert ist. Der war meine erste Tour am Freitag. Ich wollte es dir ja sagen, aber … Das war der, der erst die Rundreise nach Borstel und Umgebung buchte, dann nach Buxtehude wollte und ihm plötzlich einfiel, dass ich ihn wieder in Jork absetzen sollte. Lieber hätte ich ihn ja bei mir zu Hause abgesetzt.«

»Wo, Thomas? Wo hast du ihn in Jork abgesetzt?«

»Warte, lass mich überlegen.«

»Denk nach, Thomas, mach voran.«

»Ich weiß es nicht mehr. Irgendwo in Neuenfelde, glaube ich.«

»Also gut. Steig ein und fahr links in die Seitenstraße und schalte das Licht aus«, befahl Petra.

Alles was sich dann ereignete, geschah unglaublich schnell.

Thomas hatte den Wagen gerade eingeparkt, als vier junge Männer aus dem Hauseingang stürmten, in dem Berfin Yasar verschwunden war. Firat Eken rutschte hinter das Steuer eines Golfs und jagte mit quietschenden Reifen los Richtung Hove. Der Golf rauschte über die Estebrücke, an Königreich vorbei nach Jork-Mitte.

Thomas blieb ihm auf den Fersen.

»Verdammt, wo wollen die denn hin? Pass auf, Thomas, der dreht wieder. Scheiße! Fahr!«

»Ja, ich tu ja, was ich kann.«

Neben der Edelbrennerei, beim abgebrannten Bauernhaus, bremste der Golf und fuhr die Auffahrt hoch bis unter eine Kastanie.

»Was, Petra, wo soll ich hin?«

»Fahr zwanzig Meter weiter. Hier, hier bleib stehen und warte.«

»Wo willst du denn hin?«, fragte Thomas, als Petra im Begriff war auszusteigen. »Du brauchst Verstärkung. Das sind vier wild gewordene Stiere.«

»Meine Verstärkung ist hier.« Petra zog die Jacke zur Seite und klopfte auf ihre Waffe.

»Oh, Mann, dass Taxifahren so aufregend wird …« Thomas pustete. »Warte«, sagte er, »ich komme mit.«

»Nichts da. Du bleibst sitzen. Halt die Stellung, falls …« Sie warf die Beifahrertür zu.

Petra stapfte durch Unkrautwucherungen, über verkohlte Holzbalken, stolperte über Zementsteine, bis sie die Stimmen der Männer hörte, die immer lauter wurden, je mehr sie sich dem Hinterhaus näherte. Hinter einem von Grasbüscheln zugewucherten Kellerfenster schimmerte diffuses Licht. Petra rutschte auf den Bauch und robbte mit den Ellenbogen bis an die Seite des Fensters. Vorsichtig schob sie das kniehohe Gras zur Seite, um durch die kleine freie Fläche zu sehen, die von drinnen freigewischt worden sein musste.

»Wir müssen sie endgültig verschwinden lassen. Los, kleiner Bruder, vermassle es nicht wieder so wie letztes Mal.« Ismail drückte Mehmet ein Messer in die Hand.

Petra zog ihre Waffe aus dem Halfter, entsicherte sie, drückte den Lauf gegen die Scheibe und zielte auf Mehmet. Sie war schussbereit.

»Warum ich? Mach es doch selber, ich …« Mehmet hatte noch nicht ausgesprochen, als Turhan ihm von hinten einen Tritt in die Kniekehlen verpasste. Mehmet sackte zusammen, das Messer landete auf dem Boden.

»Weil wir es so wollen«, schrie Turhan. »Und jetzt hoch, du Feigling, und tu, was wir dir sagen.«

Mehmet griff zum Messer, stand auf, drehte sich ruckartig um und fuchtelte vor Turhan und Ismail mit der Schneide wie ein Fechtmeister.

»Ihr glaubt, ich sei feige, ja? Na, dann kommt her, wollen doch mal sehen, wer von uns feige ist.« Mehmet hüpfte nach links und rechts, wie ein Boxer im Training, das Messer von einem zum anderen Bruder stoßend, die immer weiter an die Wand unter das Kellerfenster rückten.

Petra zog den Kopf ein. Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrem Bein. Ruckartig drehte sie sich in Seitenlage und hielt die Waffe umklammert mit beiden Händen in die Luft.

»Thomas, verdammt. Bist du bescheuert. Ich hätte dich fast abgeknallt.«

»Aber nur fast.« Er grinste.

»Was machst du hier? Du solltest doch im Wagen bleiben.«

»Ich dachte, du brauchst Verstärkung«, flüsterte er und wies mit dem Zeigefinger auf Dilan, die auf einer Matratze auf dem Fußboden hockte. »Das ist sie, oder?«

»Ja.« Petra nickte. »Und sie lebt.«

»Seid ihr jetzt alle drei verrückt geworden? Ich mache da nicht mit. Ihr wolltet Dilan in die Türkei bringen, so war das abgemacht«, schrie Firat und schlug Mehmet das Messer aus der Hand.

»Dafür ist keine Zeit mehr. Die Bullen wissen zu viel. Sie muss heute verschwinden«, brüllte Ismail dagegen und löste sich von der Mauer.

»So ist es!«, mischte sich Turhan ein. »Die Familienehre muss endlich wiederhergestellt werden.«

»Also gut«, sagte Firat und hob das Messer auf. »Aber sie ist noch immer meine Braut.« Er ging auf Dilan zu und holte tief Luft. »Sie hat auch Schande über unsere Familie gebracht.«

Petra spürte Thomas Blick, als sie den Lauf erneut gegen die Scheibe drückte.

»Ich werde das erledigen. Euch hängt die Polizei im Nacken. Verschwindet. Geht nach Hause.«

»Nichts da. Es war abgemacht, dass Mehmet das erledigt«, sagte Ismail und schubste Firat an der Brust zur Seite.

»Willst du jetzt noch lange diskutieren oder endlich wieder ruhig schlafen? Die Bullen kommen bald wieder, und wenn ihr nicht zu Hause seid, dann … Hier mein Autoschlüssel.« Firat warf Ismail den Schlüssel zu. »Und jetzt macht schon. Ich will hier auch endlich fertig werden.«

Die drei Brüder sahen sich schweigend an.

»Was ist nun? Ich bringe euch auch das Herz eurer Schwester. Wie der Jäger im Märchen von Schneewittchen.«

»Deutsches Geschwafel. Pah«, sagte Ismail und spuckte vor seiner Schwester aus. Dann drehten sich die Brüder um und verließen den Kellerraum. Der Motor des Golfs heulte auf. Reifen quietschten.

»Aber der Jäger bei Schneewittchen hat doch …«

»Still, Thomas«, sagte Petra und sah, wie Firat das Messer in die Ecke warf und sich vor Dilan kniete. Er hielt sie an der Schulter, streichelte ihr über den Kopf und wischte ihr die Haare aus dem verweinten Gesicht. Sie sprachen zusammen, zu leise, um es durch das Fenster zu verstehen. Nach vier, fünf Minuten fiel Dilan Firat um den Hals. Ein zaghaftes Lächeln überflog ihr zerkratztes und blutiges Gesicht. Firat hob Dilan auf und hielt sie unter der Taille aufrecht. Dann sah er Petra direkt in die Augen, lächelte matt und winkte ihr zu.

Thomas zuckte erschreckt zusammen. »Der hat uns gesehen.«

»Ich weiß«, sagte Petra und steckte die Waffe zurück.

»Du wusstest …«

Petra grinste. »Steh auf, wir fahren.«

»Ich sah im Rückspiegel, dass Sie uns gefolgt sind«, sagte Firat, als er Petra und Thomas gegenüberstand. »Bitte, glauben Sie mir, ich hätte Dilan nie wehgetan. Ich bin nicht so vernarrt wie ihre Brüder. Nach unserem Glauben hat sie Schande über unsere Familien gebracht. Ja. Aber heißt es nicht in der Bibel: Nur wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein?«

»Sie sind Moslem.«

»Ich bin ein Mann, und wenn ich mir eine andere Frau nehme, kräht bald kein Hahn mehr danach, was mal geschehen ist.« Er drückte Dilan ein letztes Mal an seine Brust und schob sie in Petras Arme.

»Ben tesekkür ederim«, sagte Dilan, bevor sie sich bei Petra einhakte.

Firat kniff die Lippen zusammen und nickte. »Verschwindet jetzt, ich muss noch ein Rehherz kaufen«, sagte er lächelnd. Er drehte sich um und ging. Niemand sollte seine Tränen sehen. Er war eben doch ein guter Kurde.

Thomas warf Firat einen schmachtenden Blick hinterher, stöhnte auf und rutschte auf den Fahrersitz. »Wohin?«, fragte er.

Petra und Dilan sahen sich an. »Zu Albert«, kam wie aus der Pistole geschossen aus beiden Mündern.

Thomas nickte und gab Gas.





Fünfter Teil

Einmal Hölle und zurück

1

Es war ein warmer Juni-Sonntagabend, 23.10 Uhr, als Petra im Flugzeug nach München saß. Und 16 Uhr am Montagnachmittag, zwei Monate später, als sie an ihrem Schreibtisch saß und über die Fünflinge des Münchner Kreisels nachdachte. Die letzten Monate waren ruhig verlaufen. Der Hoki hatte das Morden eingestellt. Aber leider fehlten immer noch weitere Ansätze, um ihn dingfest zu machen.

»Ich wüsste zu gern, wie die Fünflinge das gemacht haben. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo ich letztes Jahr am 20. Juni war. Du?« Petra zog aus dem Tabaktäschchen eine Selbstgedrehte.

»Nee, außer es war mein Geburtstag«, antwortete Kramer.

»Siehste, darum kommt mir das spanisch vor. Vor allem, nachdem Seiler und Dessmann sie durch die Mangel gedreht haben.«

Seiler und Dessmann waren zwei Kollegen, die das Spiel guter und böser Bulle perfekt beherrschten. Geriet ein Kollege bei einer Befragung ins Stocken, halfen die beiden gern aus.

»Scheiß auf Spanisch, Petra«, antwortete Kramer. »Fakt ist, wir haben nichts Gegenteiliges, um den fünf Schreiberlingen nicht zu glauben. Erstmal zumindest.«

»Und was ist mit Schubert? Der spinnt uns die Tasche mit Räubergeschichten voll.«

Kramer nickte. »Es gibt keine anderen Beweise, Frau Oberkommissarin.«

»Oberkommissarin?« Nachdenklich runzelte Petra die Stirn. »So nennt mich Schubert, und ich finde, für einen Verrückten hat er ein verdammt gutes Gedächtnis.«

»Darum ist er nicht verrückt, sondern entrückt, nämlich dem Weg, wie der Fachmann sagt.«

»Ja, und wir entrücken auch. Nur unser Weg führt ohne Fachmann aus der Walachei direkt zum Schafott. Außer, wir stoßen mit unserer Schnüffelnase bald auf hochkarätige Trüffel.«

»Welche Sorte bevorzugt die Dame? Weiße oder schwarze?« Kramer schmunzelte und verbeugte sich geradewegs vornehm, wie der Oberkellner aus dem piekfeinen Restaurant Höfel, Petras Lieblingsrestaurant.

»Hallo, Frau Oberkommissarin. Wieder keiner zu Hause?«, fragte Kramer, als Petra nicht gleich reagierte.

»Zu Hause wäre schön«, sagte Petra. »Dann ein heißes Bad, ein Glas Roter, ein weiches Bett, drei Tage Schlaf und ich glaube, mein Magen verträgt feste Nahrung. Nein, ich bilde mir ein, ich könnte ein halbes Schwein auf Toast verdrücken. An der Reihenfolge ist zu arbeiten, aber sonst …« Sie lächelte.

»Igitt, wer isst denn totes Tier?«, frotzelte Kramer, anspielend auf Petras ambivalente Vegetarier-Sperenzchen.

Vor zwei Jahren ließ sie sich von Klaus’, wie er es nannte, gesunder Lebensweise überzeugen und verzichtete fortan auf das ein oder andere Stück Fleisch. Sie tat dies, wie anderes, seinetwegen. Diesbezüglich stellte sie fest, dass Klaus nicht im Unrecht war. Die endlosen Tiertransporte, die Quälereien, das Eingesperrtsein in dreckigen Zentimetern und das große Leiden der Tiere, ohne jemals in ihrem kurzen Leben Sonnenlicht zu sehen, bevor sie mit gebrochenen und verkrüppelten Gliedern zum Schlachter gezerrt wurden.

All das Leid der Tiere schilderte er ihr so demonstrativ und in bildlicher Unterstützung von Fernsehberichten, bei denen sie früher den Kanal wechselte, dass ihr ab dato jeder Bissen im Halse steckenblieb. Aß sie heute Fleisch, achtete sie auf die Haltung des Tieres und beschränkte den Verzehr auf ein- bis zweimal die Woche.

»Wie wäre es mit weißer Sahne-Trüffelsoße auf Linguine, frischem knackigem Salat und zum Dessert Bayrisch Creme mit Himbeersoße? Nun, hört sich das nicht ebenso verlockend an wie der heißeste Liebesschwur?« Kramer lachte auf und in seinen Augen funkelte jugendlicher Schalk. »Wir können auch die Reihenfolge ändern und erst süßes Naschen. Alles ist machbar, meine Liebe.« Sein Blick verklärte sich.

»Mach dich nur lustig. Dir wird das Lachen schnell vergehen, degradiert dich Neuhäusler auf die nächstbeste Kreuzung.« Sie beugte sich über den allabendlichen Papierkram, der seit Tagen auf sie wartete. Sie hasste Nacharbeiten und sie hasste es, ging sie nachlässig mit Unterlagen um. Nun konnte sie zusehen, was sie mit der hingeschmierten Handschrift und etlichen eingebauten Kürzeln, die anfänglichen Kindermalversuchen glichen, anfing.

»Komm schon, Petra«, drängte Kramer. »Dein Papierkram bringt den Hoki heute Abend nicht hinter Gitter. Ich verspreche dir auch, wir gehen ins Höfel.«

»Ins Höfel? Vergiss es, Bernie.« Petra lachte auf und winkte ab. »Erstens hab ich noch reichlich Schreibkram«, nachdrücklich legte sie ihre Rechte auf einen Stapel loser Papiere, die wie ein Schutzwall auf ihrem Schreibtisch lagen, »zweitens ist es unmöglich, ohne wochenlange Voranmeldung dort einen Platz zu ergattern und drittens …« Sie ließ den Satz abreißen und dachte an Dilan und Albert. Eine junge starke Liebe.

Eine Liebe in schönsten Farbschattierungen, wie sie ein Maler auf Leinwand bannen kann, den seidigsten Zwischentönen eines Liedes aus dem Mund eines Balladensängers. Eine Liebe, die stark und unerschrocken macht. Wie es ihnen wohl erging?
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Wie immer war es im Restaurant Höfel, der ersten Adresse der Stadt, proppenvoll. Anders war dies, wo Tischreservierungen monatelang in Vorbestellung liefen, nicht zu erwarten.

Dennoch dauerte es keine zehn Minuten, bis Oberkellner Franz in glänzenden eng anliegenden Dreiviertelhosen und ebensolchen Gilets, aus denen weiß gerüschte Ärmel hervorschoben, sie in den linken Seitenflügel führte.

Man könnte meinen, Madame Pompadour hätte sie zum Geburtstag geladen.

Das Höfel gehörte zum teuersten und angesagtesten Restaurant der Stadt, das Petra bis auf einen Besuch, nur vom Hörensagen ihrer Mutter kannte.

Letztes Jahr im April, es war ihr Jahrestag, aßen Klaus und sie hier zu Abend. Siebenhundert Euro legte Klaus für das Essen auf den Tisch. Für Petra überteuert und übertrieben.

Obwohl sie gutes Essen liebte und das Höfel als Lieblingsrestaurant auserkor, langte ihr eine Pizza oder ein Teller Spaghetti, um ihren Hunger zu stillen. Die Gesellschaft musste für einen geglückten Abend stimmen, nicht vierstellige Eurosummen für eine Flasche Wein auf einem Silbertablett.

Petra sah sich um. Im großen Prunksaal waren alle Tische belegt. Selbst oben auf der Empore, die verschwiegenen, abseits gelegenen Zweiertische, besetzten Menschen, die sehen und gesehen werden wollten.

Im Höfel funktionierte alles still, ohne das kleinste Fünkchen Unruhe aufkommen zu lassen. Geduld, Ruhe und Gemächlichkeit erhielten oberste Priorität. Entflohen der ewigen Jagd des Alltags fühlte man sich geborgen, luden goldsamtige Louis-XVI-Polsterstühle mit überbreiten Armlehnen zum Verschnaufen ein, tauchten die Gedanken ab ins sanfte Licht der Kristallleuchter.

Und umsorgt von Kellnerinnen, deren geschnürte Taillen in gold-, silber- und roséfarbenen Seidenkostümen des 18. Jahrhunderts steckten, schwebten Wünsche in sofortiger Erfüllung durch den Raum. Nicht selten geschah es, den Zeitlauf der Welt in dieser Umgebung zu vergessen.

Das alles hatte seinen Preis. Doch wer hier einkehrte, scherte sich nicht um die allgemeine Wirtschaftskrise, ließ sich nicht den Appetit am Luxuslunch verderben.

»Wie hast du das gemacht?«, flüsterte Petra. Übermütig kniff sie Kramer in die Seite und rutschte hinter den Ecktisch für zwei Personen, an den Franz sie geleitete.

»Das ist mein Geheimnis«, schmunzelte der. »Erzähl mir lieber, wie du Das gemacht hast?« Kramers Augenwink wies auf Petras Kleid. »Wo hast du diese hinreißende Verpackung hergezaubert? Dieses … dieses atemberaubende Seegrün auf deiner Schneewittchenhaut. Das ist …«, Kramer holte tief Luft und rutschte auf dem Stuhl hin und her.

»Tja, mein Lieber, das ist mein Geheimnis«, entgegnete Petra. Sie wusste um die Wirkung, die sie auf Männer ausübte, lief sie nicht in ausgewaschenen Jeans und Schlabberpullovern herum. Vor allem in diesem dunkelgrünen, leicht schimmernden Etuikleid mit passendem Bolero, welches im Schrank auf der Wache für eventuelle Notfälle bereit hing.

Mit gerade geschnittener Form betonte es nicht sonderlich ihre Figur, der Fantasie der männlichen Spezies tat das keinen Abbruch. Und das, obwohl sie schmerzlich feststellte, dass der Reißverschluss auf dem Rücken heute Abend des Öfteren ins Stocken geriet und der Zeitpunkt einer Diät keine Verzögerung gewährte. Morgen würde sie einen Laufplan ausarbeiten. Morgen. Heute Abend ginge es, das leckere Essen im Höfel zu genießen.

»Sag, Petra, würdest du den Platz mit mir tauschen?«, fragte Kramer, schon im Begriff sich zu erheben. »Du weißt doch …«

Wo immer es ging, saß er mit dem Rücken zur Wand. In elfjähriger Polizeilaufbahn begegnete er einigen Gefahren, und ob er die Kugel oder das Messer aus dem Hinterhalt fürchtete, seine Position rettete ihm einige Male das Leben.
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Nach dem Platzwechsel einigten sie sich auf eine Flasche Chablis und einen Salat mit gebratenen Krebsschwänzen als Vorspeise. Petra war die Erste, die das Gespräch auf den Hoki lenkte. »Ich habe vorhin mit den Kollegen Ferstel und Seiler gesprochen«, sagte sie. »Beide führen sich Kellberg, den neuen Chefredakteur vom Kreisel, noch mal zu Gemüte.«

»Hm«, sagte Kramer. »Isst du die noch?« Mit der Gabel wies er auf vier rosafarbene Krebsschwänze, die Petra auf den Tellerrand geschoben hatte.

Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort, während Kramer einen Krebsschwanz nach dem anderen von ihrem Teller spießte.

»Der hat Schulden bis über beide Ohren. Und seine Frau, die er vor Jahren aus den Philippinen mitbrachte, verließ ihn mit zwei Kindern. Der Unterhalt reißt ihm die letzten Socken aus dem Schrank.« Sie schob eine grüne Spargelspitze in den Mund, kaute. »Trost für sein Dilemma sucht er im Kasino oder bei Lichtenstein, dem ehemaligen Chefredakteur. Beide saßen zur Tatzeit vor der Mattscheibe.« Petra unterbrach ihre Ausführungen und nippte am Wein. Als sie neu beginnen wollte, kam Franz und nahm die Bestellung für das Hauptgericht auf.

Petra entschied sich für Linguine in Sahne-Trüffelsoße. Kramer für Kräuter überbackenes Koberind mit Süßkartoffelmus und Bohnen im Speckmantel.

»Ja, der Knabe hat ein Motiv, aber weder Gelegenheit noch Mumm. Alles, was den interessiert, ist Geld, Bier und Jetons«, sagte Kramer.

Petra runzelte die Stirn. »Ja«, sagte sie und bat Kramer, ein Glas Wasser zu bestellen. Sie wollte einen klaren Kopf behalten. »Auch die anderen Kollegen, dieser komische Typ, Fender heißt der. Sieht aus wie ein Neandertaler oder wie ein verwilderter Woody Allen aus jungen Jahren.«

Kramer griff ein. »Du meinst den vom anderen Ufer.«

Er verstummte, als Franz und eine junge Kellnerin, die ihre dunklen Haare zu einem perfekten Chignon geschlungen hatte und mit atemberaubender Taille, die in einem rosengoldfarbenen Rokokokleid steckte, zwei Teller mit Cloche an ihren Tisch trugen, die sie verblüffend gleichzeitig lüftete.

Nicken. »Der ist mit dem Hauselektriker des Kreisels beschäftigt und vergnügte sich zur letzten Tatzeit im Schlummerlicht. Das sagt wohl alles«, flüsterte Petra, nachdem Franz sich bei Kramer vergewissert hatte, ob alles in Ordnung sei.

Das Etablissement hatte Petra in bester Erinnerung. Zwei Monate nach Beginn ihrer Ausbildung nahm sie ein Drogen-Einsatzführer mit auf eine Razzia. Sie müsse es kennenlernen, meinte der. Das Schlummerlicht, eine versteckte Souterrainkneipe, war nur ein mäßiger Verschnitt des Ochsengarten, der altbekannten Münchner Schwulenkneipe. Der Gestank nach Schnaps, abgestandenem Bier, Schweiß und Sperma hing ihr noch in der Nase.

»Weiß ich. Steht im Bericht, hab ich vorhin gelesen«, sagte Kramer teilnahmslos. Roter Saft suchte einen Weg auf dem Teller.

Petra wandte den Blick vom Fleisch und bat Franz, der gerade ein Tablett, auf dem ein riesiger Eispokal stand, an ihrem Tisch vorbeibalancierte, um ein zweites Glas Wasser. »Und was ist mit dem anderen? Der mit dem Zopf. Der vergessene Flowerpower-70er-Jahre-Typ, dieser Verlagscasanova. Vielleicht sollten wir …«

Kramer holte tief Luft und winkte mit der Gabel in der Hand ab. »Vergiss sie alle.«

»Aber verdammt …«, sie funkelte Kramer zornig an. »Einer ist unser Mann.« Sie sprach lauter als beabsichtigt.

»Schhhh.« Kramer wies auf zwei Nebentische in unmittelbarer Nähe.

Petra schnaufte und folgte Kramers Blick. Drei Meter weiter, am Nebentisch, hielt ein Mann die Zeitung vor sein Gesicht. Am Tisch daneben speisten ein Rentner und seine Frau. Er hager und grauhaarig, doch sonnengebräunt. Um seinen faltigen Putenhals, der bei jedem Bissen hin- und herwackelte, trug er eine silbergrau glänzende Krawatte, gehalten von einer Nadel mit funkelndem Stein. Seine Frau trug ein enges kobaltgoldenes Brokatkleid, das drei Fleischwülste, die von den Armen bis zum ausladenden Hinterteil reichten, deutlich hervorhoben. Ihren faltigen Ausschnitt zierte ein funkelndes Collier aus weißen und blauen Steinen. Die Ohren schmückten Steine gleicher Farbe. Aufgezogen wie an einer Kette, bescherte die Schwere ihrer Besitzerin Schlappohren wie die eines Dackels.

»Bernie«, sagte sie. Sie sprach leiser, setzte aber ebenso nachdrücklich an. »Wir dürfen uns nicht auf die faule Haut legen und warten, bis dem Hoki einfällt, mit seinen Spielchen neu zu beginnen.«

»Wird er nicht«, murmelte Kramer mit vollem Mund.

»So, und woher willst du das wissen?« Sie senkte die Stimme zu einem Zischen, während sie sich über den Tisch beugte. »Vielleicht …«

»Vielleicht steigerst du dich da in was hinein.« Kramer legte das Besteck zur Seite und wischte sich mit der Stoffserviette den Mund. »Es ist vorbei. Sieh es ein, Petra. Wir haben verloren. Der Hoki hat gewonnen, und du hast Muße, endlich auf deinen Bauernhof nach Jork loszuziehen. Du kannst Möhren und Salat anpflanzen, Äpfel ernten und …«
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Barsch fiel ihm Petra ins Wort. »Noch ist nichts vorbei, Bernie. Die Fanni …« Mit Schwung ließ sie sich zurück in den Sessel fallen.

»Was führst du hier? Einen privaten Rachefeldzug? Lass dich nicht auf so was ein. Das hat nie Erfolg«, fauchte Kramer mit Schärfe in der Stimme. Die Serviette landete neben dem Teller.

»Sie war zweiundzwanzig, Bernie. Ich hab sie als Baby auf dem Schoß gehabt. Sie ausgefahren. Mit ihr im Sandkasten gespielt. Warum, Bernie? Warum?«

»Weil jedem das Schicksal bestimmt ist. Und weil man sich im Leben seine schicksalhaften Momente nicht aussuchen kann. Oft gibt es nicht einmal ein Zeichen dafür, dass man gerade dabei ist, einen glücklichen oder unglücklichen Blitzschlag aufzufangen«, sagte Kramer. Er griff nach Petras Händen.

»Schicksal, Blitzschlag, was laberst du für einen Schmarrn. Wir müssen das Schwein schnappen, und zwar ohne uns auf schicksalhafte Begebenheiten zu verlassen, die uns vielleicht irgendwann über den Weg laufen. Verstehst du das, Bernie! Ich will …«

»Lass es gut sein, Petra. Wir können nicht immer gewinnen.« Kramer sprach zärtlich und beruhigend. »Dein Gerechtigkeitssinn in allen Ehren, aber wir müssen uns geschlagen geben. Vielleicht erwischen wir den Kerl durch einen Zufall.«

»Kommissar Zufall gibt es bei uns nicht, Bernie. In unserem Beruf zählen Fakten und Beweise.«

»Und die haben wir nicht. Ich bitte dich, Petra. Hör auf, dich zu quälen.«

Petra atmete tief ein und senkte den Blick. Es entstand eine Pause, dann sagte sie: »Vielleicht hast du recht, Bernie.« Sie nickte zaghaft. »Vielleicht muss ich einsehen, dass es vorbei ist. Morgen rede ich mit Anton, vielleicht lässt er mich früher ziehen.«

»So, ist es richtig, meine Kleine«, sagte Kramer. »Und jetzt sag, wie sieht’s aus? Eine Bayrisch Creme, köstliche Petit Fours oder lieber ein Schokoladenmousse mit Sahne zum Nachtisch?« Er lächelte einladend, entließ ihre Hände und wies auf den doppelstöckigen Servierwagen voll himmlischer Desserts und Kuchen in vollendeter Patissierkunst, den Oberkellner Franz an ihren Tisch rollte.

»Eigentlich«, sagte Petra und riss sich aus ihren Gedanken. Sie legte die Hand auf den Bauch. »Ich sollte mich zurückhalten.«

»Nun komm, du willst mir doch nicht sagen, dass dich all diese wundervollen Köstlichkeiten kalt lassen?«

»Das nicht, aber …«

»Darüber brauchst du dir keine Gedanken machen, Petra, die drei, vier Pfündchen mehr auf den Rippen hast du gut angelegt.«

»Wenn ich mich einmischen dürfte«, Oberkellner Franz beugte sich dezent, »möchte ich mich der Meinung des Herrn Kommissar anschließen. Sie sehen reizend aus.«

Wehmütig, für lange Zeit ihrer geliebten Schokolade Lebewohl zu sagen, entschied sich Petra zum Abschied für Mousse au Chocolat, allerdings ohne Sahne.

Ein Anfang, dachte sie und bereute ihre Entscheidung sogleich. Eine exquisite Schokoladenmousse, wie sie das Höfel servierte, ohne Sahnehaube zu genießen, war wie Resis Nürnberger Würstchen ohne Sauerkraut oder Sex ohne Höhepunkt. Aber es war zu spät. Wie sähe es aus, Franz nach Sahne oder Kramer im Auto … Na ja, nicht, dass es nicht schön war, der reine wollüstige Akt ihrer beider Körper. Das Draufspringen, sich vereinigen. Schön, aber nichts Besonderes.
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Petra kratzte die letzten Reste Mousse au Chocolat aus ihrer Schüssel, als der Mann am Nachbartisch die Zeitung senkte und sein Gesicht freigab. »Bernie, sieh links rüber«, zischte sie und schmiss den Löffel auf den Teller.

Wortlos sprang Kramer auf und erhöhte die Lautstärke seiner Stimme, dass gleich zwei Kellner der Nebentische und der Chef de Rang auf einmal angelaufen kamen. Wie eine Wand aus Leibwächtern bauten diese sich um die drei Menschen auf. »Schubert, was machen Sie hier?«, spie er aufgebracht einem elegant gekleideten Mann Mitte dreißig ins Gesicht. »Seit wann sind Sie draußen?«

»Bitte?«, entgegnete der Mann höflich, »ich glaube, Sie verwechseln mich.«

»Quatsch, verwechseln. Schmarrn. Sie sind Frank Schubert, der berühmte Astrologe vom Münchner Kreisel.«

Kramer schlug die Schultern zurück, zückte seinen Ausweis und winkte die Kellner beiseite. Widerwillig folgten die der Aufforderung und nahmen ihre unterbrochene Arbeit wieder auf.

»Nein«, bemerkte der Mann lächelnd. »Sie irren sich.«

»Ich. Mich irren. Wie könnte ich das? Sie sehen aus wie Schubert. Sie reden wie Schubert. Sie sind Schubert.«

»Sit venia verbo«, antwortete der Mann.

»Wie bitte?« Kramer legte die Stirn in Falten und rückte sich den von Oberkellner Franz bereitgestellten Sessel an den runden, mit edlem weißem Goldrandporzellan eingedeckten Tisch.

»Wenn das Wort erlaubt ist«, erklärte Petra und zuckte die Schulter, als Kramer sie verdutzt ansah. »Latein, hab ich dem Italienisch in der Schule vorgezogen.« Sie zog einen zweiten Sessel eines unbesetzten Nebentisches heran und schob das schwere silberne Besteck mit den Insignien des Höfel und die Teller beiseite.

»Oh«, erwiderte der Mann im elegant schwarzen Zweireiher, »eine Frau mit exzellenter Bildung. Wie man sieht, sollte man unsere staatliche Trachtengruppe nicht unterschätzen.«

»Sparen Sie sich die Süßholzraspelei. Spucken Sie lieber aus, was Sie sagen wollten.« Sie zündete eine Selbstgedrehte an und pustete den Rauch, ohne Rücksicht auf ihr Gegenüber und das Rauchverbot, über den Tisch.

»Sie pflegten nach meinem Namen zu fragen«, erwiderte der Mann in gleichbleibend gedämpftem Ton.

»Ja, und?«, drängte Kramer.

»Franziskus.«

»Und weiter?« Unruhig trommelte Kramer mit den Fingerspitzen auf weiß gestärkten Damast.

»Weiter?«

»Ja. Jeder Mensch verfügt über einen Vor- und Zunamen.«

»Ich habe nur einen Namen. Meiner ist Franziskus.«

Kramer hieb die Faust auf den Tisch. Das Porzellan klapperte und eine Gabel des Besteckes landete auf amberfarbenem Velours. »So, jetzt langt’s. Schuberts Märchenstunde hat ihre Attraktion verloren. Zirkus Irre macht Tournee-Pause. Zur Abwechslung will ich die Wahrheit hören.«

»Wahrheit?«

»Ja. Wahrheit. Spreche ich so undeutlich oder warum wiederholen Sie jedes Wort, was ich sage?« Kramer winkte nach Oberkellner Franz, der das Gespräch diskret, doch hoch konzentriert beobachtete und dem jegliches Lächeln aus dem Gesicht gestrichen war.

»Ich weiß nicht, was die Herrschaften belieben?«, sagte der Mann im eleganten Zweireiher. »Sie stürmen an meinen Tisch ohne sich vorzustellen und …

»Ein Geständnis über elf Morde wäre ein Anfang.« Kramer winkte nach Franz und bestellte einen doppelten Cognac. Der nickte mit scharfrichterlicher Miene, die Bestellung verstanden zu haben. Er verbeugte sich leicht und verschwand am Nebentisch, wo die Dame im Brokatkleid einen zweiten Marillenknödel orderte, gegen dessen Auftrag sich ihr Mann, leise, dennoch eindringlich, verwehrte und auf ihre Figur verwies. Das gedämpfte Techtelmechtel der beiden verhallte ungehört der anwesenden Zuhörerschaft, die dem lautstarken Szenario des Tisches nebenan weit größeres Interesse schenkte.

»Also bitte, ich weiß zwar nicht, was hier gespielt wird, aber ich darf mich verabschieden.« Der Mann im schwarzen Anzug erhob sich.

»Nichts da«, sagte Petra. Die hochnäsige Überheblichkeit Schuberts ging ihr auf die Nerven. »Sie gehen nirgendwohin, außer mit uns auf die Wache.« Sie sprang hoch. Der Stuhl polterte nach hinten. Die Gäste an den Nebentischen hielten den Atem an, und die Ölmalerei der Seidentapete, eine Tanzszene des 18. Jahrhunderts, verzeichnete einen armlangen Kratzer durch hochweiße gepuderte Perücken der Gesellschaft.

Oberkellner Franz, halb ohnmächtig wegen dieser Situation, fuhr sich über die schweißnasse Stirn. Jegliche Höflichkeit und Toleranz verstrich.

»Ruhig, Petra. Lass ihn gehen.« Besänftigend zog Kramer sie in den Sessel zurück. Er entfernte die Zigarette, die vom Unterteller auf edlen Damast gerollt war und sich weiter durch dicken Molton bis aufs Mahagoni gesengt hatte. »Selbst wenn es Schubert ist, gibt es keinerlei Beweise, ihn festzunageln«, sagte er und schob die Blumenvase mit den Biedermeierrosen auf das fingernagelgroße Brandloch.

»Dieser Mistkerl. Hast du nicht gesehen, mit was für einem selbstherrlich verlogenen Grinsen der uns verarscht? Der dichtet uns eine hanebüchene Vertuschungsmasche nach der anderen an den Hut.« Petra gellte in einem Tonfall, dass die Garderobiere am Eingang ihre ausladende Oberweite über den Tresen hängte. »Den können wir doch nicht abhauen lassen«, setzte sie ebenso laut nach und erhob sich erneut aus dem Stuhl.

Abermals hielt Kramer sie zurück. »Beruhige dich, die anderen Gäste denken noch, wir tragen unseren wöchentlichen Ehekrach aus.« Mit flüchtigem Augenwink wies Kramer auf voll besetzte Nebentische, deren Besucherblicke sich aus der Vereisung lösten und in verhaltenes Tuscheln überging.

Hier, wo sich der alte Geldadel, Unternehmer, Schriftsteller, Schauspieler und die Oberschicht traf, galt dieser Ausfall schlechten Benehmens als gesellschaftsschädigend, wenn nicht verbrecherisch.

»Ach, ist doch wahr! Der sieht dir ins Gesicht und kohlt dich voll, dass sich die Balken biegen. Wieso ist der überhaupt draußen und nicht in der Klapse? Gib mir dein Handy.«

»Franz, bitte einen Kaffee«, orderte Kramer, als der an ihrem Tisch vorbeieilte, »das wird hier noch dauern.«

»Doktor Schlenz, wie schön, dass Sie persönlich an der Strippe sind. Taler hier. Ja, die. Richtig. Nein, bis jetzt ist kein freies Wochenende in Sicht, aber ich werde … Ja ich weiß, Ihre Hütte am Watzmann. Der Grund … Schubert, richtig. Wie es ihm geht? Davon konnte ich mich überzeugen. Ob ich wo bin? Nein, ich bin im Höfel. Exklusive Adresse, ja, ich weiß. Schubert hat hier zu Abend gegessen. Wie, das ist unmöglich? Ich habe ihn … Das gibt es nicht. Wir kommen.« Abrupt beendete Petra das Gespräch. »Los, Bernie, hoch. Wir fahren in die Klinik.«

Kramer ließ sich nicht beirren. Und in der wiederkehrenden Hektik seiner Kollegin sah er keine Veranlassung, sich mehr Sorgen zu machen als vor ein paar Minuten. Seelenruhig schlürfte er am Milchkaffee und knabberte an den Nuss-Eckchen, die Franz ihm zum Kaffee in einem kleinen Silberschälchen reichte.

»Mensch, Kollege, krieg den lahmen Hintern vom Kissen! Schubert ist in der Klapse. Schlenz sah ihn gerade bei der Visite«, brüllte Petra, für jedes Lebewesen vernehmbar.

Sie eilte vorbei an den gläsernen Schaukästen, wo solvente Gäste ausgefallene Pralinenkreationen, feinlederne Handtaschen, Zigarren, Porzellan, Uhren, Gold- und Silberschmuck zu astronomischen Preisen erwerben konnten. Ein Mitbringsel aus dem Höfel, das sich nicht jeder leisten konnte, hatte seinen Reiz.

Petra würdigte den Vitrinen keinen Blick.
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Frank Schubert saß im rauchblauen Leinenschlafanzug auf dem Bett und hielt ein Buch in der Hand. Er trug eine randlose rechteckige Lesebrille, über die er verwundert aufblickte. »Sie schon wieder. Ihre Besuchszeit wird immer später.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Eine silberne Uhr mit schwarzem Lederband, nicht der elegante Dupont-Chronometer, der Petra bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. »Wo ist Ihr Kollege?«

»Bernie. Oberkommissar Kramer ist bei … Er kommt gleich. Wo sind Ihre Klamotten, Schubert?«, keuchte sie. Vier Stockwerke ohne Training in hochhackigen Pumps, und einer Raucherlunge, dessen Teergehalt die Schlaglöcher der Hauptstraße füllten, forderten Tribut. Sie riss die erste der vier maroden, aus dunklem Furnierholz bestehenden Türen des Kleiderschrankes auf. »Wo ist der Anzug, den Sie getragen haben?«

»Anzug? Was für einen Anzug meinen Sie, Frau Oberkommissarin?« Schubert setzte die Brille ab.

»Den Sie trugen, als Sie vor zehn Minuten im Höfel kluge Sprüche klopften. Und jetzt hören Sie mit den Versteckspielchen auf.«

»Oh, das Höfel. Sie wissen, wie es sich leben lässt«, bewundernd schnalzte Schubert mit der Zunge. »Dennoch, ohne Ihnen nahe zu treten. Sie sollten dringend auf das Horoskop, welches ich Ihnen bei Ihrer Mutter … Nun, Sie brauchen eine Auszeit. Sie scheinen aus der Bahn geworfen.«

»Aus der Bahn geworfen? Geht’s noch?«, fuhr Petra auf. »Das sagen Sie mir? Jemand, dessen Tagesablauf fremde Menschen bestimmen. Dass ich nicht lache.« Sie streckte ihren Kopf aus dem Schrank. »Aber wissen Sie was, Schubert, da Sie so besorgt um meine Gesundheit bangen, mache ich Ihnen einen monumentalen Vorschlag.« Mit der Hand wischte sie über ihre erhitzte Stirn. »Sie gestehen Ihre widerlichen Machenschaften und ich buchte Sie ein. Psychopathische Killer, die ich in acht Quadratmeter gut verschlossen weiß, beruhigen mich nämlich ungemein. Na, wie wär’s, das ist doch ein interessantes Angebot?« Petra erwartete keine Antwort, sondern ließ ihre Zunge tanzend die nächste Frage kundgeben, die sie im Kopf bereits fertig formuliert hatte. »Also, zum Mitschreiben und zu guter Letzt, meine Geduld mit Ihrem Jägerlatein hat die Finalrunde erreicht. Wo ist der edle Zwirn, den Sie im Höfel über oder unter Ihrem … Ihrem … Teil da gezogen haben?« Mit Handbewegung wies sie auf Schuberts übergroßen Schlafanzug.

»Liebe Frau Taler, was soll ich in der Klinik mit teurer Kluft? Heiraten will hier keiner, Tote verschicken keine Einladung und Geburtstage feiern wir im Schlafanzug mit selbst gebackenem Kuchen.« Er sah an sich herunter und zupfte am weiten Oberteil, in dem er so verloren und traurig aussah wie ein Vierjähriger, dessen Märklin-Eisenbahn aus den Schienen gehüpft war. »Ja, hier lernt man noch was. Und folglich frage ich Sie«, Schubert legte die Brille, die er in Händen hielt, auf den verkratzten Nachttisch und schwang die Beine über die Bettkante, »was soll ich mich hier drinnen in elegante Montur werfen? Aber«, sagte er, während er in Hausschuhe aus braunem Glattleder schlüpfte, »da Sie mir nicht glauben, tun Sie sich keinen Zwang an und durchsuchen Sie ruhig alles, was Ihnen in die Quere kommt. Konrads Tür ist die am Ende, da wo Sie … Ich sag’s ja nur, für den Fall … ist ja möglich, dass er gleich wiederkommt. Und ob das Kullerchen begeistert ist, sieht er Sie in seinen Sachen wühlen …« Schubert verkniff sich ein Grinsen.

»Klappe«, knurrte Petra und setzte zügiger als zuvor ihre Suche fort. »Warum haben Sie kein Einzelzimmer, bei Ihrem Verdienst wäre das …Igitt, was ist das?« Eine grün-weiß gestreifte Plastiktüte, mit Inhalt, der weit entfernt harmlos gegenüber stinkendem Fußschweiß, eher einer Art pestilenzartigen Vergessenem gleichkam, ließ sie aufstöhnen. Mit spitzen Fingern warf sie die Tüte zurück in die Schrankecke.

»Alle besetzt.«

»Aha. Haben Sie ein Auto in der Klinik?«

»Sehen Sie eins, Frau Oberkommissarin?«

»Ich stell die Fragen.«

»Und sorgen umgehend für die Beantwortung.«

»Was?« Sie verharrte in der Bewegung. Das Tütengeraschel und Bügelgeklapper verstummte.

»Dass ich kein Auto in der Klinik habe. Ich komme nicht einmal ohne Aufsicht da unten auf die Wiese.« Schuberts Lachen klang trostlos. »Sie haben wohl vergessen, wo wir sind. Ein Hochsicherungstrakt ist nichts dagegen. Aber dennoch, Frau Oberkommissarin, könnten Sie mir verraten, was Sie veranlasst, wie ein Derwisch in mein Domizil zu stürmen, Schränke zu durchsuchen und mir Fragen stellen, die Sie sich selber beantworten könnten?«
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Petra zog den Kopf hinter der Holztür hervor und richtete sich auf. Ihr Haar war ebenso durcheinander wie das merkwürdige Innenleben des Schrankes. »Ich bin doch nicht belämmert, Schubert. Sie saßen vor knapp einer halben Stunde im Höfel und sprachen mit mir.« Sie zündete eine Selbstgedrehte an und hielt Schubert den rot-blau-weißen Tabakbeutel entgegen.

»Ich wiederhole, Sie besitzen einen exquisiten Geschmack, den ich gerne heute Abend mit Ihnen geteilt hätte, nur, wie Sie wissen, sitze ich hier bei deftiger Hausmannskost.« Schubert wies auf eine liegengebliebene, am Rand angetrocknete und wellige Käsescheibe auf dem Abendbrotteller.

Petra klemmte die losen Haarsträhnen, die vom Oberkopf über ihre Stirn fielen, provisorisch zurück hinters Ohr. »Also gut, Schubert, wer war es dann?«

»Er.«

»Er?«

»Er.«

»Und wer ist ›Er‹?«, begehrte sie auf, während sie vom Nebenbett einen Stuhl heranzog.

»Mein Zwillingsbruder. Der, von dem ich Ihnen ständig erzähle.«

»Hören Sie mit dem Geschwafel auf, Schubert. Sie haben keinen Bruder. Wir haben Ihr gesamtes Familienregister unters Mikroskop gelegt und aufgespießt wie einen Käfer.«

»Eintausendfünfhundert Jahre?«

»Scherzkeks.« Petra sah Schubert fest in die Augen. Menschen verraten sich mit den Augen, hieß es. In Schuberts entdeckte sie nichts. Kein Flackern, kein Zögern. Ein klares tiefes Blau, das sie ansah ohne jegliche Hinterlist oder Brutalität. Dennoch ging das Gespräch mit Schubert anders aus, als sie gedacht hatte. Und es änderte viel. Um nicht zu sagen alles.

»Sehen Sie, Frau Oberkommissarin, da liegt der Hase im Pfeffer.« Mit Zeigefinger und Daumen rechter Hand fischte er eine von Petras Selbstgedrehten aus losem Tabak.

Der Hase im Pfeffer. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Ist dieser Mann verrückt oder entrückt, bin ich es ebenso, dachte Petra. Nur dann entsprachen Schuberts Fantasien der Wahrheit. Nein, es gab weder Geister, Nebelwesen noch sonstige übernatürliche Erscheinungen. Für alles gab es einen erklärlichen und realistischen Grund. Sie schob das Feuerzeug über das unansehnliche Nachttischchen in Schuberts Hände.

»Schubert, denken Sie nach. Hat irgendwann, irgendjemand gesagt, dass Sie einen Doppelgänger haben? Oder fällt Ihnen jemand ein, der Ihnen Ihren beachtlichen Status neidet?«

Nachdenklich kratzte sich Schubert im Nacken. »Nein«, sagte er und klemmte die Zigarette in den Mundwinkel. Eine kleine Flammensäule flackerte auf. »Außer meinen fünf engsten Kollegen aus dem Kreisel. Aber das wissen Sie ja«, entgegnete er, »kenne ich niemanden.«

»Tja, die haben hieb- und stichfeste Alibis für die Tatzeiten. Und was das heimtückische Quintett als Einziges zugibt, sind die miesen Mobbingattacken. Was für mich allerdings kriminell genug wäre, den lumpigen Denunzianten ein ordentliches Kontingent an Strafe aufzubrummen.« Sie machte eine kurze Atempause. »Mit sprechenden Computern, Nebelschwaden in Büroräumen oder jahrhundertealten Zwillingsbrüdern kommen wir bei Ihren Kollegen kein Stück weiter. Alle Computer aus dem Verlag, Ihrer als Erstes, haben unsere Technikspezialisten aufs Gründlichste untersucht. Auf keiner Festplatte fand sich die kleinste Andeutung, die Sie uns als Fantasiegeschichte unterjubeln.«

Schubert schüttelte schleppend den Kopf und klopfte Asche in ein halbvolles Wasserglas auf dem Nachttisch. »Es ist die verdammte Wahrheit. Und waren es nicht meine Kollegen, gibt es jemand anderen, der die Nachrichten auf meinem Computer gelöscht hat. Und Sie, Frau Oberkommissarin, sollten ebenfalls öfters nach hinten über die Schulter schauen. Was von hinten kommt, kann leicht unangenehm werden.«

Petra beschlich das Gefühl, dass Schubert ihr etwas sagen wollte. Ohne ihn weiter zu bedrängen, sagte sie: »Ich werde Ihren Rat beherzigen. Aber was mir noch einfällt, haben Sie noch Kontakt oder kennen Sie jemanden vom Theater, Film oder Fernsehen?«
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Schubert schüttelte den Kopf. »Es gab den einen oder anderen Fernsehauftritt in einer nachmittäglichen Talkshow. Nichts Besonderes. Wieso fragen Sie?«

»Nun, Ihr Gesicht ist kein unbedeutendes, sondern ein Antlitz, das jedes Kind auf der Straße erkennt.«

»Na, na, na, jetzt übertreiben Sie aber. Die paar Sendungen.« Schubert lachte, stand auf, schlurfte zum Fenster und schnippte die Zigarettenkippe durch die Eisenstäbe.

»Ja, vielleicht vor Ihrer Einlieferung in die Klinik.« Petra sah sich um. Ein kleiner quadratischer Tisch mit grau gesprenkelter Resopalplatte, ebenso erneuerungsbedürftig wie das Nachttischchen, und zwei alte Holzstühle beherrschten die Mitte des Raumes. Der wackelige viertürige Kleiderschrank, das Innenleben ebenso uninteressant wie sein Äußeres, hielt angelehnt an der Zimmerwand, wie Efeuranken in rissigen Hausfassaden. »Sehen Sie nicht fern?«, fragte sie.

Schubert lachte bitter. »Ich besitze nicht den Status, fernsehen zu dürfen. Es regt mich auf, sagen die Ärzte. Demnächst drücken sie mir Häkelnadeln in die Hand zum Sockenstricken.«

»Stricknadeln.«

»Stricknadeln?«

»Socken strickt man mit fünf Stricknadeln, eine Häkelnadel ist eine.« Petra wunderte sich, dass noch etwas von dieser Technik dieses ungeliebten Schulfaches in ihrem Kopf hängengeblieben war.

»Mir wurscht, was zu viel ist, ist zu viel. Ich habe absolut nichts gegen Hausarbeit und Zitronenkuchen backen, aber Socken häkeln geht zu weit.« Schuberts Miene verfinsterte sich zusehends.

»Ja, das verstehe ich«, sagte sie schmunzelnd und entschuldigte sich, als ihr Handy summte. Eine SMS von R. »Petra, es geht los. Sie ist in der Klinik. Melde mich wieder. R.« Petra schmunzelte und steckte das Handy zurück.

»Eine schöne Nachricht?«, fragte Schubert.

»Ja«, sagte sie, »eine sehr schöne Nachricht.« Dilan und Albert hatten es geschafft. Alberts Eltern hatten ihrem Sohn verziehen und Dilan herzlich aufgenommen. Doch alles Betteln, das Dorf nicht zu verlassen, half nicht. Noch am gleichen Abend nach der Befreiung von Dilan saßen beide im Flieger nach Cali Kolumbien.

Petra ging noch einmal zur Familie Yasar und tat, als wüsste die Polizei weiterhin nicht, wer die Männer waren, die eine junge Frau, die Dilan ähnelte, in den Lieferwagen gezerrt hatten. Als sie Berfin bat, ihr doch die Kunst der türkischen Teezubereitung zu erklären, flüsterte sie ihr in einem unbeobachteten Moment zu: »Dilan ist in Sicherheit. Sie lebt.« Eine Träne tropfte auf die silberne Außenhaut des Samowars, zischte, verdampfte, hinterließ einen sternförmigen Rand. Berfins Hölle war ausgestanden.

»Sagen Sie, Schubert«, begann Petra und kroch aus ihren Gedanken, »was ich nicht verstehe, ist, Sie leben seit über vier Monaten in der Klinik und dürfen nicht fernsehen?«

Schubert zuckte die Achseln.

»Du meine Güte. Da brennen die Lichter auf sämtlichen Kanälen heiß und Sie haben keine Ahnung?« Für Sekunden verweilte ihr Blick in Schuberts Gesichtszügen.

»Mir erzählt niemand was, und aus den Lautsprechern dudelt nur kratziges Zeug.«

Petra nickte. »Sie sind eine Berühmtheit, ach, was sage ich. Sie sind ein Star. Jedes Münchner Boulevardblatt reißt sich um die Exklusivrechte von Ihnen.«

»Ha.« Bitterkeit schwang in Schuberts Lachen. »Da wird Peter als neuer Chefredakteur fabelhaft die Hand drauf halten. Für den ist das die Chance, die Kasse klingeln zu lassen. Und wer weiß, wahrscheinlich schafft er es zum Pulitzer-Preis. Der Aufstieg vom kleinen Postwagenschieber zum Astrologen, bis zum elffachen Horoskop-Killer, ist ’ne Story wert. Meinen Sie nicht, Frau Oberkommissarin?«

»Nun ja, meist bleibt man durch schlechte Publicity länger im Gespräch als durch gute. Und eine bessere Schlagzeile, die die Titelseite hält, scheint es zurzeit nicht zu geben. Finanzielle Sorgen sind jedenfalls für Sie passé. Womit wir wiederum beim Thema wären.« Petra lehnte sich auf dem Holzstuhl nach hinten und schlug die Beine übereinander. Das dunkelgrüne Etuikleid rutschte über ihre Knie und gab den Ansatz wohlgeformter Oberschenkel preis. »Möglich wäre«, setzte sie ihren Gedankengang fort, »dass jemand Ihnen Ihren Ruhm abspenstig machen will. Sie versucht, so durcheinander zu bringen, dass draußen Ihr Platz frei wird. Und verurteilt für elf Morde wäre die Bahn frei. Ist Ihr Aufenthalt in der Klinik nur ein Gastspiel und weilen Sie wieder in normaler Gesellschaft … nun, wie soll ich es ausdrücken? Dann sind zwei Schuberts einer zu viel.«

»Und ich bin hier drinnen ebenfalls auf der Abschussliste«, resümierte Schubert.

»Falls unsere Hypothese stimmt«, sagte Petra.
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Leichte Sorge umspülte ihre Worte. War Schubert so gesund, wie sie es annahm oder wie er sich gab? Stimmte seine Geschichte? Und wo steckte Bernie mit Oberarzt Schlenz?

»Wissen Sie, Frau Oberkommissarin. Nicht um meine Person beschleichen mich Bedenken und Ängste. Meine Kinder und meine Frau …« Schuberts Augen glänzten. »Sie sind alles, was ich habe. Alles, was ich wollte«, verstohlen wischte er sich über die Augen. »Schön, auch Ruhm, Macht und Geld. Wer will das nicht? Nur zu diesem Preis?« Er stockte. »Manchmal«, sagte er und schluckte, »manchmal dachte ich, ich sei bekloppt. Bilde mir alles nur ein. Glaubte den schizophrenen Scheiß. Dachte, ich verübte die Morde und weiß nichts mehr davon, wie ein Schlafwandler.« Er blickte auf. »In sieben Tagen haben wir den 22. August. Mein Sohn wird sterben, wenn ich ihn …«

Petra beugte sich vor und legte ihre Hand auf Schuberts Schulter. »Sie können beruhigt sein. Seit Tagen treffen wir strengste Vorkehrungen für die Sicherheit Ihres Sohnes.«

»Nein, Frau Taler, alles, was Sie tun, ist vergebens. Er ist nicht aufzuhalten. Er will in den Körper meines Sohnes und was er sich vorgenommen hat, wird er durchziehen. Bitte, glauben Sie mir. Sie haben ihn doch gesehen, mit ihm gesprochen.« Schubert sah sie an. Flehend, bettelnd. Eine gehetzte Spannung überflutete seinen Blick.

»Ja. Nein.« Petra haderte mit den Worten. »Wir sprachen mit einem Mann, der aussah wie Sie, nicht mehr«, erwiderte sie. »Er heißt Franziskus. Behauptete er. Kennen Sie einen Mann dieses Namens?«

»Nein. Bitte, Frau Oberkommissarin, helfen Sie mir. Meinen Sohn darf er nicht bekommen.« Schubert stand auf und hastete in einem Bogen durchs Krankenzimmer.

»Also gut, Schubert. Gehen wir davon aus, dass Sie mit Ihren Hypothesen recht behalten. Wie wollen Sie als Allein-Person den Mord an Ihrem Sohn verhindern?«

»Das darf ich Ihnen nicht sagen. Noch nicht.«

»Dann ist es mir unmöglich, Ihnen zu helfen. Entweder wir spielen beide mit offenen Karten oder …« Sie brach den Satz ab, stand ebenfalls auf und schob den Stuhl neben Konrad Kullers Bett.

Schubert hielt sie am Arm. »Bitte, Frau Taler!«, flehte er, »vertrauen Sie mir. Verstehen Sie doch. Es geht um das Leben meines Sohnes und um die Befreiung der Menschen. Er ist ein Moloch, eine alles verschlingende Macht.«

Petra lachte flüchtig auf, zog ihren Arm aus Schuberts Griff und lehnte den Rücken an die beige getünchte Wand neben dem Fenster. Als ihre nackten Arme die kalte Mauer berührten, zuckte sie kurz zusammen. Draußen war es sehr warm. Das Außenthermometer maß 28 Grad. Wie zuvor über den fortwährenden Regen stöhnte jetzt jeder über die anhaltende Hitzewelle. Der Sommer kämpfte in gnadenloser Phase.

Doch bald verfärbten sich erste Blätter, gab das abgebaute Chlorophyll die Bühne frei für Herbststürme. Dann war ein Jahr vergangen, dass Christoph tot unter der Erde lag. Ich war lange nicht mehr auf dem Friedhof, sann sie und blickte durch die Gitterstäbe auf die hellbraun verdörrte Rasenfläche vor dem Klinikeingang.

»Ein Moloch«, wiederholte sie und holte sich in die Gegenwart. »Ist das aus einem Science-Fiction-Film?« Sie drückte den Rücken fester an das kühle Gemäuer und spürte, wie ihre erhitzte Haut die Abkühlung genoss.

»So ähnlich hat sich meine Frau auch ausgedrückt. Sie glaubt, ich bin …« Schubert tippte den Zeigefinger an die Schläfe.

Es entstand eine Pause. »War das der Grund, warum sie mit den Kindern zu ihrer Mutter gezogen ist?«

»Nein. Sie ist wieder zu Hause.«

»Das will ich nicht wissen.« Petra verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle sie sich selbst umarmen.

Schubert zögerte. »Wir … es gab einen bösen Streit. Ein Wort gab das andere und …« Für Sekunden schloss er die Augen. »Glauben Sie mir, Frau Oberkommissarin, das war das erste Mal. Ich wollte …, mir ist die Hand ausgerutscht und … Es tut mir furchtbar leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

Petra löste sich von der Wand und schlug mit flachen Händen auf den kleinen quadratischen Tisch. Das Abendbrotgeschirr klirrte. Angetrocknete Käse- und Wurstreste, der Zahnstatus der Esser erkennbar, rutschten über den Tellerrand. »Wissen Sie, warum ich Polizistin geworden bin?« Sie erwartete keine Antwort. »Ich hasse und verabscheue Gewalt und Ungerechtigkeit. Niemand weiß, wo es anfängt und wo es endet. Ob es mit einer Ohrfeige beginnt, ein Messer zwischen den Rippen landet, man mit dem blauen Auge davonkommt oder die Seele Schaden erleidet. Doch sicher wie das verdammte Amen in der Kirche ist, dass einer am Ende den Kürzeren zieht. Und wissen Sie noch was, Schubert«, wütend verkrampften sich ihre Gesichtszüge, »säße solch ein Exemplar wie Sie nicht hinter verschlossenen Riegeln«, ohne sich umzudrehen, wies ihr Arm auf die Gitterstäbe hinter den vier Fenstern, »wäre es mir ein Eldorado des Jubels, Sie dahin zu bringen. Also, Schubert, Sie haben Glück, dass ich heute so gut gelaunt bin. Muss ich meinen Nachtisch aus dem Höfel stehenlassen, bin ich normalerweise weitaus kratzbürstiger. Wobei wir erneut beim Thema wären und Sie mir eine Antwort schuldig sind, möchten Sie nicht Jahre hier drinnen das Dolce Vita genießen.«

Sie zog Konrads Stuhl heran. Allerdings nicht, ohne einen kurzen Blick auf die Tür zu werfen, sich vergewissernd, dass Kullerchen nicht in Lebensgröße auftauchte. »Hören Sie, Schubert, ich bin der einzige Mensch, dem Sie sich anvertrauen können und der Ihnen helfen kann. Ich gebe Ihnen jetzt und hier die Gelegenheit, das an mich weiterzugeben, was Sie wissen. Sie können sich ein für alle Mal davon befreien. Sollten Sie sich dagegen entscheiden, wird es Sie für den Rest des Lebens belasten. Und noch eins, ich brauche von Ihnen mehr als nur ein Bauchgefühl. Verstanden!«

Schubert biss sich auf die Unterlippe und fing an zu weinen. »Also gut«, sagte er. Mit der linken Hand knetete er seinen Hals, als zöge sich eine Schlinge zu. »Ich werde Ihnen alles erzählen.«
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Oder doch nicht?
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Samstag, 22. August 2009

Gegen Mittag erreichte Petra den St.-Georg-Friedhof. Sie drückte mit nackter Schulter gegen das Eisentor, das sich mit gequältem Quietschen öffnete. Friedhöfen gewann sie Ruhiges, Friedliches, Idyllisches ab. Die mächtigen Bäume, gepflegten Rasenflächen, die Blumen und Bänke zum Verweilen. Auf einem Friedhof verging die Zeit gemächlicher. Die Menschen schienen freundlicher, fanden Zeit für einen Plausch.

Heute, in der Glut der Mittagshitze, war es hier noch stiller. Sie stellte den Weidenkorb mit den Gartenutensilien neben den mannshohen Wachholder und trat vor die Steinbegrenzung an Christophs Grab.

»Oh, Christoph, könntest du mir nur helfen. Bestimmt säße der Täter längst hinter Schloss und Riegel. Du verdammt hilfsbereiter Idiot, warum musstest du dich da einmischen? Was geht dich eine blöde Flasche Wodka an? Ich muss mich jetzt abstrampeln, um mit dem Mist zurecht zu kommen.«

Petra bückte sich zur Seite, nahm die kleine Eisenkralle mit dem hellblauen Griff aus dem Weidenkorb, ging in die Hocke und schlug das Gartengerät in heiße staubige Erde. Einen hartnäckigen Stängel jäh verzweigten Rasengrases, das alle anfänglich gepflanzten, inzwischen vertrockneten Blumen in wilder Vegetation überwucherte, warf sie hinter sich auf den Haufen Unkraut.

Zu ihrer Linken schlängelte eine lose Steinbegrenzung zwischen Brennnesselstöcken und Quecke vom groben Kiesweg bis oben an den Grabstein. Ein schöner Stein. Imposante zwei Meter hoch und aus grau-weißem Carrara-Marmor geschlagen.

Oberhalb der rechten runden Stirnseite breitete ein gemeißelter Engel weit schwingende Flügel beschützend wie ein Dach über einen goldfarbenen Schriftzug. Eine Hand aufs Knie gestützt erhob sie sich vom trockenen Boden.

Tränen füllten ihre Augen, als sie die Inschrift las.

Lebe, wie du, wenn du stirbst,

wünschen wirst, gelebt zu haben.

Christoph Eichberger

Geboren am 27.12.1958

aus dem Leben gerissen am 25.12. 2008

Erika, seine Frau, hatte diese Zeilen, die der Dichter Christian Fürchtegott Gellert 1769 einst schrieb, für ihren Ehemann ausgesucht. Sie hatte gut daran getan.

Petras Blick fiel auf die halb verdorrte Kletterrose, die am schwarz glänzenden Nachbarstein keinen Halt fand und sich nach rechts neigte. Ihre dunkelroten Blütenblätter, die der laue Sommerwind herüberwehte, klebten wie frisch gefallene Blutstropfen auf rauem Naturstein. Petra schrubbte, bis die goldfarben gemeißelte Schrift wieder sauber und einwandfrei lesbar war, und ihr der Schweiß wie ein Wasserfall übers Gesicht rann. Sie ordnete die Steine der Abgrenzung, vermied es, sie fest in die Erde zu treten.

Den kleinen Teddybären, mit einst himmelblauer Schleife, der nur noch mit den Ohren aus Löwenzahn und wuchernden Grasbüscheln herausblinzelte, wusch sie am Brunnen vom Gangende sauber und lehnte ihn an den Stein.

Eine safrangelbe Gerbera, Christophs Lieblingsblume, legte sie auf die geharkte und von Unkraut befreite Erde in die Mitte des Grabes.
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Als sie sich aufrichtete, spürte sie, wie eine Hand ihre nackte Schulter berührte. Erschrocken zuckte sie zusammen und drehte den Kopf.

»Du?«, fragte sie. Es klang vorwurfsvoll. Sie kniff die Augen zusammen und wischte mit dem Unterarm über die Stirn.

»Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Hast du aber.« Schützend vor gleißender Sonne, hielt sie die Hand wie ein Schild über die Augen. »Was machst du hier?« Ihr Tonfall hatte einen missmutigen Anflug.

»Das Gleiche wie du. Nur wie ich sehe, ist alle Arbeit getan. Ich komme ein bisschen spät.«

»Für heute«, antwortete Petra gedämpfter und wandte sich dem Grab zu. »Es sollten frische Blumen gepflanzt werden.«

»Ich kümmere mich darum«, hörte sie Kramer antworten.

Sie nickte stumm, sammelte Scheuerschwamm und Gartenutensilien zusammen, zog die Gummihandschuhe aus und legte alles in den Korb.

»Darf ich dich auf ein kühles Mass in den Silberkrug einladen?« Kramer hob den Weidenkorb mit den Pflanzgeräten vom Boden.

»Nein danke, nicht bei dieser Hitze«, antwortete sie und schüttelte ihre Füße. Kleine Kiesel krabbelten aus den Sandalen zwischen ihren Zehen hervor.

Sie betrat den linken Sandweg und folgte dem weißen Holzschild, das in Form eines Pfeils den Ausgang wies. An dem kleinen, fünfzig Zentimeter tiefen Brunnen, der am Gangende stand, blieb sie stehen. Zwei grüne Gießkannen und eine vergessene Schaufel lehnten am gemauerten Rand.

Noch immer war es ruhig auf dem Friedhof. Kein Mensch weit und breit. Niemand, der in flirrender Mittagshitze den Friedhof aufsuchte, um in trockener Erde zu buddeln.

Schwarzer Staub klebte auf Petras erhitzter Haut und rieb wie Schmirgelpapier über ihren Körper. Sie trug ein roséfarbenes Baumwolltop mit Spaghettiträgern und kurze schwarze Shorts. Ihre Füße steckten in offenen Riemchensandalen, die bei jedem Schritt neuen rußfarbenen Sand aufwühlten.

Gerade gestern Abend hatte sie ihre Fußnägel mit weißem Perlmuttlack lackiert. Nun war alles hin.

Dunkle Dreckränder zogen ums Nagelbett, und durch verkratztes Weiß schimmerte unansehnlich ein dunkler Rand. Unmerklich stöhnte Petra auf, denn um ihren Füßen erneuten Glanz zu verleihen, fehlte die Zeit. Marina, ihrer Freundin, einer erfolgreichen Halbtagsanwältin, hatte sie versprochen, auf ihre Kinder aufzupassen. Der Babysitter hatte kurzfristig abgesagt. Marina war stinkend sauer und felsenfest überzeugt, dass Edith, das Kindermädchen, am Isar-Strand lag und sich mit ihrem Freund den Pelz sonnte.

»Vielleicht erzählt sie dir ja die Wahrheit und liegt tatsächlich krank im Bett.«

»Sicher, bei dreiunddreißig Grad Hitze«, widerstand Marina Petras Verteidigung der sechzehnjährigen Unbekannten.

»In dubio pro reo.«

»Im Zweifel für den Angeklagten. Ja, ich weiß«, stöhnte Marina. »Den Spruch kenne ich und Edith noch besser. Die hat seit Langem keine Lust mehr auf meine Racker. Und weißt du was, Petra, ich verstehe sie. Bringt man den Zombies nicht bei, wer die Hosen anhat, sind sie die wahre Teufelsbrut, an die sich ohne Gefahrenzulage keiner rantraut.«

Petra widersprach mit keinem Laut. Sie, als Patentante, hoffte, dass es den Eltern immer gutgehen möge. Denn René und André, siebenjährige Zwillinge, die weder Respekt noch Ehrfurcht vor einer Polizeiuniform oder irgendetwas oder irgendwem zeigten, rollten ihre Mustersammlung Streiche auf, ließ man sie eine Minute allein.

Dennoch stimmte Petra zu, auf die beiden aufzupassen, die, traf sie abends ein, hoffentlich im Land der Träume wandelten. Mit einem Schnulzenvideo aus Marinas DVD-Sammlung, einer riesigen Schüssel Schokoladenpudding mit Vanillesoße, wären drei, vier Stunden schnell vorbei.

Kramer ergriff als Erster wieder das Wort. »Wollen wir nach Starnberg zum Segeln? Ich bin sicher, die Luft auf dem See ist viel kühler als in der Stadt.«

Petra drehte den Wasserhahn vom kleinen Brunnen auf. Zögernd wusch sie sich Hände und Arme. Das Wasser war eisig. Für ein paar Sekunden ließ sie den Strahl über die Innenseite ihrer Handgelenke fließen. »Ein verlockendes Angebot, Bernie.« Sie dachte an das dunkle tiefe Blau des Wassers, die erfrischende Brise, die durch ihr Haar wehte. »Leider bin ich verplant. Ich spiel Babysitter bei meinen Patenjungs.«

»Das ist ja nichts Neues. Für jeden hast du Zeit, nur …« Kramer unterbrach den Satz. Mit zusammengekniffenen Augen warf er einen kurzen Blick über die Schulter in begrünte Rabatten. Nichts. Er atmete tief ein und ebenso hörbar aus. »Für mich hast du nie Zeit.« Er klang enttäuscht. »Oder ist unser Stelldichein auf der Rückbank schuld daran? Bin ich dir nicht gut genug?« Kramer sah sie an. Bedrohlich verdunkelten sich seine Augen im Schatten des nahen Astwerkes.

»Wie kommst du darauf, Bernie? Ich habe mich nicht beschwert.« Sie hielt die Hände zu einer Schale geformt unter den Wasserhahn, wartete einen Augenblick und tauchte das Gesicht hinein. Mit der Innenseite des Ellenbogens wischte sie über ihr Gesicht.

»Dennoch erwarte ich einen bejahenden Zuspruch.«

»Du erwartest? Heißt das …« Petra unterdrückte weitere Worte, zu deutlich war, welche Gedanken Kramer den Sinn verwirrten.

»Na und, was wäre so verkehrt? Wir sind gute Partner im Job. Warum nicht privat?« Er stand direkt vor ihr und sah auf sie herab. Seine blauen Augen blinzelten sie an, übermütig wie charmant.

»Es war ausgemacht, dass unsere Zusammenkunft ein Ausrutscher war«, sagte sie und schlängelte sich links an Kramer vorbei. »Mehr nicht. Und …«

»Ja?«, flüsterte er ihr in den Nacken. Sie spürte seinen heißen Atem. Eine Gänsehaut überlief ihren Rücken.

»Sag schon«, drängte er und drehte sie an der Schulter zu sich herum.

»Nein, ein andermal, für den Friedhof ist das kein Gesprächsthema.« Sie löste sich aus dem Griff.
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Der Weg gabelte sich und Petra folgte der Wegbeschreibung nach rechts, wo sich die Bepflanzung lichtete und eine Wiesenfläche den Blick über gepflegtes Grün freigab.

Gräbersteine, Blumen, Kerzenlichter und Bilder Verstorbener suchte man an diesem Ort vergebens. Es war die Ruhestätte der anonym Beerdigten.

An dicken Stämmen knorriger alter Kastanien lehnten vom Wetter verwitterte grüne Holzbänke und boten ein Schattenplätzchen für eine Pause oder ein Zwiegespräch mit Verblichenen. Ruhezonen für alle, die Himmel-Erde-Verbindungen Glauben schenkten.

Hoffnungsvoll sah sie in die Zweige der Baumkronen, die nicht das leiseste Lüftchen an Abkühlung ankündigten.

Die Hitze brannte wie ein fauchendes Raubtier.

Wieder war es Kramer, der zu sprechen begann. »Also gut, einen Vorschlag habe ich noch«, sagte er und hielt sich dicht neben ihr. »Wenn du die Nachkommenschaft deiner Freundin gezähmt hast, könnten wir einen Mondschein-Törn mit dem Dominus unternehmen. Wir ziehen die Segel ein und lassen uns über den See treiben. Nachts ist kaum jemand unterwegs, der uns in die Quere kommt. Und bei viel frischer Luft gibt es Zeit für ein nettes Gespräch. Na, wie wäre das?«

»Dominus. Schöner Name für ein Boot«, entgegnete Petra, ohne auf die erneut drängende Einladung Kramers einzugehen. »Ist lateinisch und kommt aus der Welt der Sterne. Bedeutet Herrscher, stimmt’s?«

»Ich sag’s ja, du bist ein schlaues Mädchen.« Kramers seglergebräuntes Gesicht nahm einen drakonischen Ausdruck an.

»Wie kam es zu dem Namen?«

»Hat Anja ausgesucht. Warum interessiert dich das? Mit auf den See willst du nicht, was soll also das Gequatsche um einen Bootsnamen?«

»Weil mir deine Frau gestern erzählte, du hast eurer Jolle den Namen gegeben.«

»Na, und? Ist doch scheißegal, wer wem welchen Namen verpasst hat«, herrschte Kramer sie an.

»Wusstest du, dass Boote oder Schiffe immer weibliche Namen tragen.«

»Alles altes Seemannsgarn. Einige Schipper verpassen ihren Kähnen Frauennamen, weil sie abergläubisch sind. Ich bin es nicht, also warum sollte es mir Unglück bringen, nur weil meine Jolle Dominus heißt?« Grimmig verzog er das Gesicht und winkte ab. »Erzähl mir lieber, was du von Anja wolltest.«

»Antworten.«

»Antworten, worauf? Auf ein neues Keksrezept? Eines das dir gelingt?« Er lachte spöttisch auf.

»Nein, Bernie«, sagte sie ernst. »Darüber, worauf wir uns seit Monaten keinen vernünftigen Reim machen.« Das kurze Aufblitzen seiner Augen verriet ihr, dass sie richtig lag.

Abrupt blieb Kramer stehen und hielt Petra am Arm. »Das Luder lügt, sobald es den Mund aufmacht«, begehrte er in einer Weise heftig auf, die Petra unvermutet überrollte.

»Da bin ich mir nicht sicher.« Ihr Arm schmerzte unter dem Griff.

»So, was hat sie denn gesagt, was dich so sicher macht, Kollegin Weltklug?«

»Sag du es mir, Bernie«, antwortete sie. Ein kräftiger Ruck befreite sie aus dem Griff. Sie stand direkt vor ihrem Kollegen. Seine Größe und athletische Figur wirkten Furcht einflößend. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. Tiefe Zornesfalten lagen über der Stirn, während sein Atem schwer und tief schwang. Jeder Muskel angespannt, mit auf und ab bebendem Brustkorb starrte er sie an, unnachgiebig, beherrschend, der mächtigen Kraft gewiss.

»Ich, ich habe dir gar nichts zu sagen«, entgegnete er gegen alle Erwartung ruhig und gelassen. Sein eben noch beunruhigend wirkendes Gemüt war verflogen. Er rollte den Kopf auf den Schultern und schloss die Augen.

»Und was ist mit Maren Gerberle, unserem ersten Mordopfer? Du erinnerst dich sicher an sie. Sie war das Widder-Geburtstagskind, welches wir hinter dem Schafsgatter fanden. Da, wo sich kein Kollege erklärte, wie ein 20-Volt-Gatter einen Menschen tötet. Was suchten wir nach Beweisen für Fremdverschulden oder einen anderen Ort des Todes als diese Schafsweide.«

Kramer öffnete die Augen. »Die hat nichts getaugt. Ebenso ein Flitscherl wie Anja. Nur Männer den Kopf verdrehen. Ja, das können sie alle. Mit ihren kurzen Röcken, Stöckelabsätzen und wackelnden Hinterteilen. Doch kommt’s drauf an …« Er stockte und winkte mit verzogen gequältem Gesicht ab.

»Warum musste sie sterben, Bernie?«

»Weil die dreckige Nutte mit jedem ins Bett ging, wo sie fette Kröten im Portmonee witterte.«

»Sie machte ihren Job.«

»Ihr Job war es die Beine breitzumachen und das Maul zu halten, aber das war dem Weibsbild nicht genug.«

Petra blickte auf. »Du meinst, du und dein Geld genügten ihr nicht.«
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Kramer schnaufte, seine Kiefer mahlten. »Sengelmann, Hansen, Vogeler, Naderer. Sie war die Schickse von allen Vieren. Das elende Frauenzimmer hat nur ein paar Stöße mehr gekriegt, so wie sie es verdient hat.«

»Und aus Eifersucht machtest du einen kleinen Abstecher nach Hamburg. Hast Sengelmann vor den Truck gestoßen und als Alibi auf der Bootsaustellung einen neuen Schoner gekauft. Perfekter Plan, Bernie. Allerdings bei Hansen, den du auf seinem Boot im Yachthafen Rambeck am Starnberger See, wo zufälligerweise dein Dominus vor Anker liegt, erhängt hast …«

»Eifersucht ist eine Hypothese, die fast richtig ist, Frau Kommissarin Pfiffig.«

»Fast? Deine Finger sind kohlrabenschwarz, mein Lieber.«

»So, und wie willst du das beweisen?«, erwiderte Kramer betont siegessicher. »Nicht jeder mit schwarzen Fingern ist ein Mörder.«

»Du schon«, sagte Petra. »Du bist ein Sammler, in Fachkreisen Messi genannt. Und als du nach dem Keller anfingst, die gemeinsame Wohnung vollzumüllen, kotzten Anja die Debatten mit dir vollends an. Übrigens ebenso ein Scheidungsgrund wie deine Frauengeschichten. Ja, Bernie, so ist das. Und da du alles aufhebst, was eventuell noch zu gebrauchen wäre, ist dein Keller voll mit Kram, altem Schrott und Papieren aus vergangenen Monaten und Jahren.«

»Du schnüffelst in meinen Sachen? Wer hat dir das erlaubt?« Kramer fragte beängstigend gelassen.

»Der Ermittlungsrichter. Du kennst den Dienstweg.« Petra rutschte auf eine der Holzbänke, wo das Astwerk einer mächtigen Kastanie ihren Schatten warf.

»Dazu bist du nicht befugt. Es ist keine Gefahr in Verzug.« Noch immer war Kramers Tonfall äußerst geklärt und ruhig.

»Oh doch. Schuberts Sohn, hast du vergessen, was wir heute für ein Datum haben.«

»Wie könnte ich das vergessen. Das Zeichen des Löwe-Geborenen beginnt. Es ist mein Geburtstag. Nur darum wird kein Tohuwabohu gemacht.« Verächtlich stieß Kramer die Schuhspitze in die staubige Erde. »Schon als Kind durfte ich keinen Geburtstag feiern. Kein Negerkusswettessen, Topfschlagen, Eierlaufen oder Kinobesuch mit Freunden. Las ich Bücher über Astrologie, und mein Vater erwischte mich, sperrte er mich in den Keller. Aber ich habe keine Angst vor Spinnen. Nein. Die tun mir nichts«, sagte er. Die Arme an den Körper gepresst, die Hände zu Fäusten geballt und die Augen unstet umher rasend, verharrte er für Sekunden in jener Starre, die ihm so bekannt war. »Alles schwarzkünstlerisches Zeug, mit dem ich mir das Hirn verpeste. Ich muss Anständiges lesen«, fuhr er zaghaft fort. »Lehrbücher der Polizei. Muss an die berufliche Ahnenfolge der Familie Kramer denken, darf ihnen keine Schande bereiten.« Kramers Blick suchte Petras Augenpaar, das im Strahl der tanzenden Sonnenfäden, die durch das satte dunkelgrüne, schattige Blattwerk glitzerten, die Farbe hellen Bernsteins annahm.

»Aus Rache an deinen Eltern, weil sie dir den Beruf des Astrologen und deinen Geburtstag, der auf den letzten Tag des aktuellen Sternzeichens fällt, verweigerten, brachtest du elf Menschen am selbigen Tag ihres Zeichens um?«

Kramer lachte gequält auf. »Ich bin genial, oder?« Seine Schuhspitze landete in heißem Staub. »Wie lange weißt du, dass ich euer Mann bin?«

»Seit einer Woche. Schuberts Lug- und Truggebilde ist eingestürzt. Bei unserem letzten Besuch in der Klinik erzählte er mir, dass du ihn erpresst und mit dem Mord an seinem Sohn gedroht hast, wenn er nicht den Mund und deine Märchengeschichte vom Zwillingsbruder aufrecht erhielte. Andernfalls, du wüsstest wie, wiesen weiterhin alle Beweise auf ihn als Hoki hin und er könne in der Klapse versauern.« Traurig schüttelte Petra den Kopf. »Erst dachte ich, Schubert spinnt sich neue Romankapitel zusammen. Aber als ich heute Morgen abgelehnte Kreditanträge, verschwunden geglaubte polizeiliche Beweisakten in deinem Keller vorfand … Ich glaubte nicht, dass du …« Sie senkte den Blick, wagte nicht auszusprechen, was sie nicht verstand, und wäre sie nicht Polizistin, am liebsten nicht verstehen wollte. »Warum, Bernie? Warum?«, flüsterte sie.

»Ich zum Mörder wurde?«

Die Leichtfertigkeit seiner Worte überraschte sie.

»Rache, Habgier, Neid, alles von den sieben Todsünden dabei, such dir was aus. Ich hab sie mir zusammengesucht. Einen Widerling nach dem anderen. Zeichen für Zeichen. Und soll ich dir was sagen, Petra, einen Menschen umbringen ist gar nicht so schwer, wie man sich das vorstellt. Ist man erstmal dabei, wird’s leichter, einfacher. Fast wie die Sucht nach Sport oder die Begierde nach einem guten Fick.«
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Ein kalter Schauer lief Petra über den Rücken, ließ sie trotz sengender Sommerhitze erzittern wie ein verängstigtes Kind. »Erzähl mir von den anderen.«

»Sengelmann versprach, wenn ich seine außerehelichen Beziehungen zu einer Gunstgewerblerin verschweige, zieht er mir ein Haus in Neugrünwald hoch.«

»Du hast ihn erpresst?«

»Das war unnötig. Der wusste, wohin der Hase läuft. Und genug Schotter hat er. Unsereins buckelt sich den Rücken krumm und kommt nie aus dem Zwei-Zimmer-Loch.« Kramer lachte übermäßig laut und bückte sich nach einem ellenlangen kahlen Ast, der neben der Bank in grauschwarzer Erde lag.

»Nur er ließ sich nicht erpressen, oder?«

»Das Schwein drohte mit einer Dienstaufsichtsbeschwerde. Was glaubst du, was passiert wäre? Nebenbei passte er als Stierzeichen prima ins Schema. Und was sollte ich machen?«

»Auf jeden Fall nicht gewissenlos einen Menschen vor den Truck stoßen«, begehrte Petra heftig auf. »Wo hast du diese Maren überhaupt kennengelernt?«

»In einer Bar.«

»Welcher?«

»Wofür willst du das wissen? Sie ist hin. Der Rest ist Schnee von gestern.«

»Wo?«

»Im Roten Handschuh.«

»In einem von Viktors Läden?«

»Und«, sagte Kramer und malte mit der Astspitze in der Erde. »Schon seit fünf Jahren drück ich für Viktor die Augen zu, lass Beweise illegaler Handelsaktionen verschwinden. Eine Hand wäscht die andere. So ist das.«

»Der Dominus.« Petra nickte in Erinnerung an Kramers Erklärung des plötzlichen Geldsegens.

»Tja, ich sag‘s ja, du bist ein schlaues Mädchen.«

»Dazu gehört nicht viel, Bernie. Eins und Eins sind schnell zusammengezählt. Und dass ein Polizeibeamter sich niemals ein Segelboot über 180.000 Tausend Euro leistet, außer, er täuscht einen Gewinn so wie du vor, liegt klar auf der Hand.«

»Mein Kompliment, Kollegin, die Ausbildung der Polizeischule trägt Früchte.« Kramer nickte, den Blick auf ein Stück abgetretene, in grauschwarzen Staub verwandelte Wiesenfläche vor der Bank vergraben. »Ja, es stimmt«, sagte er. »Er bezahlte mein Boot, ermöglichte mir teure Reisen und machte mich zum Teilhaber des Etablissements. Leider hielt mich der Baron mit meinem Doppelleben in der Hand. Ich ihn ebenso. Tja, Luxus hat seinen Preis, und wer einmal Blut leckt …« Er schnalzte mit der Zunge. »Victor fing an seine Schäfchen ins Ställchen zu bringen, wollte sich in den nächsten Monaten absetzen. Nach Mexiko verschwinden. Ich säße auf dem Trockenen und müsste sehen, wie ich wieder mit meinen paar Kröten Beamtengehalt zurechtkomme. Er ist wie Hansen übers Ziel hinausgeschossen. Übermut tut eben selten gut.«

Er malte weiter Kreise in den Sandboden, kleine, große, dicht aneinandergereiht wie eine Schlange, die ihre letzte Kaninchenmahlzeit verdaut.

»Du meinst Frachterkapitän Ernst Hansen?«

»Frachterkapitän?«, wiederholte Kramer und lachte laut auf. »Zum Teufel mit dem. Ein geiler alter Bock und spitz wie Nachbars Lumpi. Dass der ein Auge auf Anja geworfen hatte, war nicht zu übersehen. Aber dass sie sich auf den alten Knacker einlässt … Ich erwischte sie. Unter Deck, in der Koje auf seinem Luxuskahn. Wie ein wildes Tier hat er sie von hinten gefickt. Diese Pottsau hat mich nicht mal gefragt, ob er seinen alten Fischschwanz in sie reinschieben darf. Vielleicht hätte ich es ihm erlaubt. Schließlich bin ich kein Unmensch.« Kramer schnaubte aufgeregt und ballte die Hände zu Fäusten. »Minutenlang stand ich in der Tür. Nichts haben sie mitgekriegt. Als Anja auf den Dominus zurückkam, stritt sie alles ab. Frauen sind elende falsche Schlangen. Man sollte ihnen die Zungen bei lebendigem Leibe aus dem Hals reißen.«





6

Petra suchte auf dem ausgetrockneten Boden ihrerseits nach einem Stock und malte ebenso wie Kramer Kreise in den Sand. Warum gerade Kreise? Egal, dachte sie. Menschen malen laufend. Ob in den Sand, auf den Rand einer Zeitung, Papierschnipseln oder beschlagenen Fensterscheiben. Sie malen und kritzeln auf alles, was in ihrer Nähe liegt und sie zwischen Finger und Bleistift bekommen. Und das, während sie reden, telefonieren oder in Gedanken versunken träumen. Blumengebilde, Herzketten, Schriftzeichen und abstrakte Malereien entstehen ohne besonderen Grund.

Kramer malte Kreise.

In Petra keimte der Verdacht, Kramer wusste, was er tat, denn er fing an, ihre Stockspitze zu beobachten.

»Friedhofsgärtner Gruber, Sternzeichen Krebs«, sagte er und hielt inne, »übrigens, habe ich dir erzählt, dass mein Traumberuf Astrologe ist?« Für Sekunden hob er den Blick. »Ja, stimmt«, sagte er nachdrücklich und rutschte an die Lehne der Holzbank. Seine dunkelblauen Augen leuchteten. »Meine Eltern hielten dagegen. Wie sähe es aus, die Ahnenfolge der ehrenvollen Polizeifamilie Kramer zu unterbrechen?« Aus Bernhard Kramer sprach Verbitterung. »Na egal. Für dich ist eh alles Hokuspokus, und wie du schon sagtest, jetzt ist alles zu spät.«

Schlenz’ Ausführungen über Wahrheitsvermögen und dem Tun und Handeln eines Betroffenen fielen ihr ein. »Es ist nie zu spät, Bernie. Wer kämpft, kann verlieren, wer nicht kämpft, hat von vornherein verloren. Alles hat einen Anfang.« Mit aufmunternder Geste, die ihr erneut eine Gänsehaut bescherte, legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm.

»Das ist typisch«, keuchte Kramer. Eine rudernde Bewegung schleuderte Petras Hand in die Luft. »Vorhin sagtest du Anderes. Aus euch Weibern wird keiner schlau.«

»Wie aus dem Inhalt einer Leberwurst, stimmt’s?« Ein zaghaftes Lächeln huschte über ihr Gesicht.

»Du hast ein fantastisches Gedächtnis, meine Liebe. Münchens Bösewichte dürfen den Kopf einziehen und abtauchen.« Er starrte sie an. Verschwunden war der blitzend enthusiastische Ausdruck in Kramers Augen, der eben noch hoffnungsvoll jugendliche Pläne ausbreitete. Er schien zu überlegen, nachzudenken, was er tun oder sagen sollte.

»Gruber Franz, Friedhofsgärtner«, begann er neu. »Ich traf seine Frau, als ich das Grab meiner Tante bepflanzte. Ich versprach es meinen Eltern. Ohne Auto ist der Weg zum Friedhof weit. Wie gesagt, sie stand am Nebengrab und wir kamen ins Gespräch. Nette Dame, sonderbar, doch nett. Sie klagte mir ihr Leid über ihren Mann, der mit Unkraut und Gräbern verheiratet sei. Keine Ahnung, warum sie mir das erzählte, ich hörte ihr zu.«

»Eine Ehefrau beklagt ihre Ehe und du zerstückelst …«

»Halt den Mund.« Kramers Stimme klang scharf, streng und dennoch ruhig, als er ihr das Wort abschnitt. Er sah nicht auf, fing wieder an im Sand zu malen. Dreieckige Gebilde, die einander an der Spitze berührten.

»Bei Victor traf ich die Waage-Tussis. Zufällig. Ein Glückstreffer. Haben sich einen angesoffen die Bräute.« Er lachte bitter. »Und da gehen die geradewegs in den Roten Handschuh, so was von dämlich.« Er tippte sich an die Stirn. »Victor hat sich gefreut, so schlecht sahen die Ischen ja nicht aus. Er hat beiden gleich einen Job angeboten. Frisches Schenkelfleisch lässt der sich nicht durch die Lappen gehen. Und was glaubst du … die Weiber haben angebissen. Geld könnten sie allzeit gebrauchen. Und Bares zu kassieren, wofür sie jetzt umsonst ’ne Schwanzlunte lutschen …« Kramers Gesichtszüge verdunkelten sich. »Im Grunde hab ich den beiden einen Gefallen getan, ein Gnadenakt. Früher oder später wären sie in dem Geschäft sowieso verreckt.«

»Sag …« Petra räusperte sich, als ihr in den Sinn kam abzuwarten. Kramer hatte sie nicht gehört. Er malte. Kleine, große, dreieckige und quadratische Gebilde, die nur für ihn den Sinn weiterer Worte ergaben.

»Oberarzt Wolfgang Vogeler«, sprudelte es aus ihm heraus. »Was für ein selbstherrlicher Gott in Weiß. Hinter verhangenen Türen treibt er es mit einer Nutte und zu Hause spielt er brav Ehemann und Vater. Anstatt das Geld für seine Kinder auszugeben, schmeißt er es einem Flittchen in den Rachen. Er musste ausgerottet werden.« Wie eine banale Kuchenbestellung trieben der Satz und die Unberührtheit des Todes eines eiskalten elffachen Serientäters ohne Skrupel, ohne Hemmungen, fähig einen weiteren Mord zu begehen, aus Kramers Mund.
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Petra hielt es nicht mehr auf der Bank. Wütend sprang sie auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Mit zornigem Blick fixierte sie ihren Kollegen. »Und du spielst den Vollstrecker, ja? Wer glaubst du, bist du? Der Richter über Gut und Böse? Hast du vergessen, dass du Polizeibeamter bist? Du hast Menschenleben zu schützen, nicht nach Gutdünken auszulöschen.« Unruhig hastete sie vor der Bank hin und her.

»Setz dich«, forderte Kramer, ohne auf Petras Ausbruch einzugehen.

»Nein!«, spie sie Kramer entgegen. Sie stampfte hin und her, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Verdammt, Petra, setz dich hin. Stell meine Geduld nicht auf die Probe.« Kramer schlug mit dem Ast auf den erdigen Boden. Staub wirbelte durch wabernd heiße Luft.

»Und falls nicht, Bernie? Bin ich dann dran?« Sie blieb stehen, sah ihm in die Augen. »Überleg dir das, du hast keinen Schubert mehr, dem du das anhängen und in die Anstalt verbannen könntest.« An Kramers aufsteigender Röte, die ihm flammend ins Gesicht schoss, sah sie, sie hatte ihn ausgereizt. Sie musste vorsichtig sein. Durfte nichts riskieren.

Ihre Ungeduld siegte.

»Was war mit Klaus’ Kollegin, der Bertram?« Eine Frage, die sie besser nicht hätte stellen sollen, denn Kramer sprang hoch, drückte sie zurück auf die Bank und beugte sich zugleich über sie. Er stützte die Hände links und rechts neben ihrer Schulter auf die Holzlehne. Ein Entkommen war unmöglich. Er sah sie an. Kalt, unbarmherzig. Mit Augen, die gnadenlos funkelten. Ein heißer Atem schwang wie der Flügelschlag des Todes dicht vor ihrem Gesicht.

Bernhard Kramer war eine tickende Zeitbombe.

»Du hast ein schlaues Köpfchen. Viel zu schlau für meinen Geschmack. Aber«, sagte er und küsste ihren Haaransatz, »dein Herz ist zu weich. Und wie ich dich kenne, hast du alles, was du über mich weißt, für dich behalten.« Siegessicher löste er die Arme von der Lehne und rutschte seitwärts auf die Bank.

Petra antwortete nicht. Wie auch? Er hatte recht. Als Schubert sie in der Klinik vor einer Woche zurückhielt und ihr die Wahrheit gestand, war sie allein. Ohne Beweise, einen jahrelangen pflichtgetreuen und rechtschaffenen Polizeibeamten zu belasten. Niemand hätte ihr geglaubt. Weder Neuhäusler noch die Kollegen. Sie wie Schubert für meschugge erklärt. Selbst der Dienstweg über den Ermittlungsrichter war erfunden.

Anja überließ ihr den Kellerschlüssel, nur außer dem abgelehnten Kreditvertrag fand sich nichts Verwertbares, um Bernie zu überführen.

Unvermutet erhob Kramer in der Totenstille seine Stimme und ließ Petra zusammenfahren. »Jeden meiner Kreditanträge hat sie eiskalt abgeschmettert. Dieses arrogante Miststück. Dabei wollte ich nur drei Tausender. Doch mein Konto sei schon überzogen und ich solle es erst ausgleichen.« Er wischte mit dem Stock über die Erde, bis alle Zeichen verschwanden. »Und dein Klausilein, der die Abteilung leitet … ich dachte … Aber das Schwanzmädchen ließ mich ebenso abblitzen. Ja, Frau Oberkommissarin oder besser, Frau Hauptkommissarin Taler. Neuhäusler lässt dich grüßen. Deine Versetzung ist durch, Miss Oberklug. Du kriegst die Stelle in Hamburg. Januar 2010 darfst du dich zum Dienstantritt melden.«

Am liebsten wäre Petra vor Freude über die Nachricht in die Luft gesprungen, doch sie unterdrückte ihren Jubel, der Ernsthaftigkeit der Lage wegen, in der sie sich befand. »Gut«, sagte sie lapidar und vermied, ihren Tonfall beschwingt wirken zu lassen, »das ist unwichtig. Wichtig bist du, Bernie. Erzähl mir von Konstanze Zabert, der Krankenschwester.«
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Kramer bäumte sich kurz auf und lachte scharf. »Die Steinbockfrau. Ja, ich muss sagen, irgendwie stand das Glück auf meiner Seite, oder die Welt beherrscht nur noch sittenlose Niedrigkeiten.« Die Emphase, mit der er diesen Satz aussprach, beschwor jede Silbe. »Sie sah, wie ich Vogeler die Zyankalispritze in den Hals jagte.« Der trockene dürre Stock stach durch brüllende Hitze und seine Augen rasten wie ein Eishockeypuck hin und her.

»Und wo hast du das Zyankali her? Wir haben das Uni-Klinikum auf den Kopf gestellt, nirgends fehlte nur eine Messerspitze«, sagte Petra und wühlte in der Short-Tasche.

»Ha. Anja ist Biologin, schon vergessen? Die präparieren ihre Schmetterlinge mit dem Zeug. Und die ein, zwei Gramm.«

»Müssten auffallen«, sagte sie und holte eine Selbstgedrehte aus dem Mäppchen.

»Nicht, wenn du die Reste mit Mehl streckst. Aber willst du jetzt Kochrezepte austauschen?«

»Nein. Erzähl weiter, Bernie«, sagte Petra, hoffend, ihr Verlangen, ihm seine Abscheulichkeit ins Gesicht zu schleudern, noch einen Moment zu bremsen.

»Sie erpresste mich. Erst harmlos. Drei Hunderter hier, fünf Hunderter da. Nach zwei Monaten erhöhte sie die Summe. Nur, woher nehmen und nicht stehlen. Die Bertram rückte nichts raus und das Geld aus dem Tresor vom Roten Handschuh, Geld, das nach Ableben Victors mir gehörte, sackten die Kollegen ein. Über 1,5 Millionen, die Vater Staat zugutekommen.« Kramer stach die hölzerne Spitze erneut in den Sand, ließ Gebilde entstehen. Kleine, längliche.

»Es ist schmutziges Geld, Bernie. Geld, das der Baron mit Mädchenhandel und Kinderpornographie verdiente. Und gerade du, der stets Kinder wollte, gibst dich mit so einem verlausten Dreckschwein ab.«

In ihrem Blick lag Abscheu, doch sie wollte den Faden seiner Gesprächigkeit nicht unterbrechen.

»Und Naderer?«, fügte sie zu. »War der auf deiner Abschussliste, weil er …«

»Weil er ein noch schlimmeres Arschloch war als alle anderen, die ich erwischt habe. Und dem ist nichts hinzuzufügen.«

»Fanni?« Ihre Stimme klang leise, flüsternd. »Warum sie?«

»Pech.« Kramer zuckte mit den Schultern. »Hab die Kleine wochenlang durchleuchtet und nichts Anrüchiges gefunden. Ein unschuldiges Ding, das nicht sterben sollte, sondern als Fortsetzung meines Planes gedacht war. Ich wollte die Reihe der Sternzeichen nicht unterbrechen, was perfekt funktioniert hätte, hättest du findiges Köpfchen nicht ständig dazwischen gefunkt.«

»Noch eins, Bernie. Wie hast du es geschafft, dass Schubert im Höfel und in der Klinik gleichzeitig auftauchte?« Sorgfältig drückte sie ihre Zigarette aus. Seit Tagen warnte die Feuerwehr die Bevölkerung und machte auf vermehrte Brandgefahr wegen anhaltender Trockenheit aufmerksam.

»Ordentliche Klasse, was?« Kramer lachte unwirklich hoch, brach den Ast entzwei und warf ihn ins nahe Gebüsch. »Der Baron, als er noch auf Erden wandelte, empfahl mir jemanden. Guter Mann, kennt sich vor und hinter der Bühne bestens aus. Kriegt keinen Job. Kifft und säuft zuviel, braucht andauernd Geld, macht dafür aber alles. In klarer Stunde zauberte er Schuberts Fratze und setzte sich ins Höfel. Brillant«, Kramer rollte die Oberlippe an die Nase und nickte, »was aus diesem Gummizeug hergestellt wird. Und dein perplexes Gesicht war süßer anzusehen, als das Schokoladen-Mousse auf deinem Teller. Und sei ehrlich, Petra, du hast doch selbst an Schuberts Visionen geglaubt, stimmt’s?« Kramers Gesichtszüge verrieten Zufriedenheit über die Leistung, die er seiner Meinung nach vollbracht hatte.
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Petra schwieg. Angewidert beobachtete sie ihren Kollegen, sah, wie er gierig am letzten Strunkstück Tabak saugte, bis es zu glühen begann und er lose Tabakkrümel, die sich im Mund sammelten, ungeniert in den Sand spuckte.

»Tja, und Schuberts Kollegen aus dem Verlag … eine aktive Meute«, ergänzte er. Schwerer herber Rauch fuhr stoßweise aus gespitztem Mund. »Mit ihren ausgeklügelten Mobbingattacken lagen sie auf meiner Wellenlänge. Gepaart mit ein bisschen Nebel, einem Hologramm-Projektor und technischen Computer-Spielereien, man hat Verbindungen. Dann noch eine Handvoll X-Factor-Geschichten a la Jonathan Frakes, und selbst ein wissenschaftlicher Sternenfritze wie Schubert glaubt an übernatürliche dunkle Mächte und Jahrtausende alte Zwillingsbrüder, die aus dem Jenseits auferstehen und sein Büro bevölkern.

»Dass heißt, das fiese Mobbing gegen Schubert ist auf deinem Mist gewachsen?«

»Oh nein, meine Liebe. Ihren unliebsamen Aufsteiger loswerden wollten alle Fünf aus individuellen Gründen. Kellberg allerdings war es ein, sagen wir ein besonders finanzielles Anliegen, mir ab und an behilflich zu sein. Und der fabrikneue Chefredakteur Kellberg hat viel zu viele Außenstände durch seine Spielsucht, als dass er sich Skrupel leisten könnte. Ich sage dir, hätte ich dem Jugendamt gesteckt, dass er die Unterhaltszahlungen seiner Kinder auf der Rennbahn verprasst, wäre es ihm ordentlich an den Kragen gegangen. Dementsprechend war es leicht, ihm klarzumachen, mir den Stuhl des Astrologen freizuhalten.«

»Warum Schuberts Stuhl? Warum wechselst du nicht den Beruf? Da deine Kenntnisse in der Materie der Astrologie so überragend sind, stellt dich jeder mit Kusshand ein.«

»Hab ich doch versucht. Aber für einen neuen Job soll ich blödsinnige Fachliteratur pauken und meine Zeit in Callcentern oder Fernsehsendern vertrödeln, die mit windigen Prophezeiungen werben? Und alles für lausige Cents. Oh nein, da setz ich mich lieber auf einen angewärmten Stuhl. Und der Münchner Kreisel ist nun mal die Nummer Eins unter den bayrischen Staatsanzeigern. Und dass ein geld- und machthungriger Schubert den Stuhl belegte … Jeder andere wäre mir recht gewesen.« Kramer zuckte gelangweilt die Achseln, beugte sich vor und drehte mit der Schuhspitze den glühenden Zigarillostummel in die Erde. »Und alles liefe wie am Schnürchen, wäre deine Schnüffelnase nicht gewesen. Dein Enthusiasmus ein Erfolgserlebnis zu ergattern, seitdem Klaus dich nicht mehr beschäftigt, war kaum auszuhalten. Und glaub mir, gern hätte ich dich öfter übers Lenkrad gezogen, damit du auf andere Gedanken kommst.«

Petra grub ihre Fingernägel ins Holz der Bank, atmete tief durch und rief sich zur Ruhe. »Hast du auch mein … Im Februar, meine Mutter, ihr irrsinniger Wunsch … Mein Horoskop, erinnerst du dich?«, sagte sie mit belegter Stimme.

Kramer stand auf, grinste schief, ohne auf die Frage einzugehen. »Gehen wir, bringen wir zu Ende, was wir angefangen haben«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.

»Wohin? Noch einen Mord begehen?« Ablehnend sah sie in ausdruckslose Augen.

Mit der Sonne im Rücken wirkte Kramer wie ein Heiliger, den eine gleißende Schutzhülle umgab. Ohne zu antworten, griff er nach ihrem Handgelenk und schleifte sie Richtung Ausgang. Vorbei an der grünen Wiese mit den Kastanienbäumen und geradeaus einen schmalen, wachholderbewachsenen Gang hindurch.

Petra sah sich um. Noch immer war der Friedhof menschenleer. Und außer dem verhaltenen Bimmeln der Straßenbahn, herrschte Totenstille.

Hinter dem Tor, an der Hauptstraße, gab es einen Blumenladen und einen Kiosk, der heute am Samstag geöffnet hatte. Da könnte sie sich bemerkbar machen.
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Je näher sie dem Eisentor kamen, desto kraftvoller schlangen sich Kramers Finger um ihr Gelenk.

»Wo willst du mit mir hin?«, fragte sie, kaum fähig, dem schnellen Schritt Folge zu leisten. »Bernie, lass mich los. Es hat keinen Sinn. Noch ein Mord hilft dir nicht weiter. Jeder im Dezernat weiß Bescheid.«

Erneut versuchte sie, Kramer in ein Gespräch zu verwickeln. Sie brauchte Zeit. Möglich, dass sie jemanden entdeckte, dem sie ein Zeichen ihrer lebensbedrohlichen Situation geben konnte.

»So, und warum habt ihr mich nicht festgenommen?« In seinen Augen loderte geknebelte Wut.

»Weil wir dich auf frischer Tat, beim Versuch, Schuberts Kleinen umzubringen, schnappen wollten.«

»Ich muss sagen, das gefällt mir. Endlich ist wegen mir jemand in Aufruhr.«

»Nicht jemand, Bernie, alle Kollegen sind auf den Beinen. Nur für dich. Da siehst du mal, wie wichtig du uns bist. Außerdem ist heute dein Geburtstag. Und deinen Ehrentag wollten wir gebührend organisieren«, sagte sie und spürte, wie Kramer den Griff lockerte und sie aufmerksam musterte. Sie war auf dem richtigen Weg, durfte den Faden nicht verlieren. »Warum glaubst du, habe ich Marinas Sprösslinge erfunden? Ich muss nicht babysitten. Nicht bei diesen Biestern. Ich wollte deine Überraschungsparty auf dem Revier vorbereiten, darum gehe ich nicht mit auf den Dominus. Und nun hab ich alles verraten und mir den Kaffeetassen-Abwasch für ein halbes Jahr aufgebrummt. Und alles nur, weil du so neugierig bist.« Sie zwang sich zu einem Lächeln.

»Echt, das habt ihr für mich geplant? Ihr habt an meinen Geburtstag gedacht?« Kramers Blick erhellte sich.

»Nicht nur das. Rudi hat extra für dich eine Geburtstagstorte gebacken.«

»Ach, Petra, fast tut mir das Leid. Es hätte alles so schön, so wunderschön werden können. Aber du weißt doch, was ich mit Menschen mache, die mich enttäuschen. Ich kann nicht anders.« Kramer lächelte mitleidig, drehte den Kopf nach links und pendelte mit dem Oberkörper, als suche er Halt. Weit ausholende Schlenker, unstete Bewegungen, gefolgt von unkontrollierten Augenbewegungen.

Er sagte nichts, brauchte nichts sagen.

Er hatte den Versuch, ihn zu beruhigen, nicht geglaubt und hier, kurz vor dem Ausgang, der Freiheit hinter der kleinen Kapelle, beraubte er sie des Lebens. Er tötete sie, weil er verdammt war, einen Beruf zu ergreifen, den er verabscheute.

Er rächte sich an Mutter und Vater, die ihn vergaßen, unterdrückten, nicht atmen ließen. Ein Betroffener, mit jährlich wiederkehrenden Erlebnissen, die sich zum Kindheitstrauma mit weitgreifenden Geltungsbedürfnissen entwickelten, und im Erwachsenenalter auf ungeahnte Folgen trafen.

Ein psychopathischer Horoskop-Killer, der das Sternzeichen des Löwen auslässt, weil er in diesem Zeichen geboren ist. Das war das Täterprofil, das Oberarzt Schlenz in Zusammenarbeit mit Polizeipsychologe Schorsch Schladerer gemeinsam erstellte.

Unmöglich ihre Gedankengänge fortzusetzen, packte Kramer sie an den Haaren, zwang sie auf die Knie und drückte ihr schweißnasses Gesicht in staubigen Boden. Sie schnappte nach Luft, schmeckte die trockene sandige Erde des Friedhofes. Der harte Pistolenlauf in ihrem Nacken verriet, wie er ihr Ende entschied.

Ein dumpfer Schmerz in ihrem Nacken raubte ihr den Atem, ließ sie in eine trostlose Dunkelheit fallen, löschte ihre Gedanken.
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Eine Dunkelheit, aus der sie erst wieder erwachte, als ein heftiger Schmerz durch ihren Körper zuckte. Brennender als alles andere, was sie bisher an Schmerzen auszuhalten hatte. Und stärker, als sie sich vorstellte, noch lange auszuhalten. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie sich um. Nichts. Nicht die Hand vor Augen war zu erkennen. Irgendwo saß sie. Es stank vermodert und es war feucht und es fühlte sich hart und kalt an. Kein Vergleich zur vorherigen sengenden Hitze.

Ihr Kopf lehnte an etwas Festem. Einer Mauer. Etwas Warmes rann über ihre Stirn, das, wie ihr sofort klar wurde, nur Blut sein konnte. Sie bewegte die Finger, zögernd, hob die Arme, drehte die Füße in alle Richtungen, betastete ihre Beine. Kein Schmerz, der sie zur Aufgabe zwang, machte sich bemerkbar.

In der Hosentasche suchte sie nach der Taschenlampe. Ein kleines Ding, schmaler und kürzer als eine Zigarette. Als Bonus für ein Zeitschriften-Abo bekam sie es und hängte es anstelle von Klaus’ in Kunststoff eingeschweißtes Porträtfoto an ihr Schlüsselbund. Tagelang weigerte er sich mit ihr zu reden, weil sein Foto einer mickrigen Lampe gewichen war. Eine Lampe, die ihr verhalf einen Blick auf das Gegenüber und neben sich zu werfen, das sie nicht begeisterte.

Graue unebene Steine überzog glitschiges Grün, kreisrund gesetzt, boten sie kein einladendes Raumambiente. Schlagartig begriff sie, wo sie sich befand. Bernie hatte sie nicht erschossen, und sie fuhr geradewegs zur Hölle, sondern zusammengeschlagen und in einen Brunnen geworfen, damit sie elendig verreckte und verfaulte.

Petra stand auf und legte den Kopf in den Nacken. Das Licht der Taschenlampe zuckte wie ein Hustenanfall, bald versagte die Batterie.

Sie fürchtete sich nicht vor Dunkelheit. Nur früher, als Kind, als sie Oma und Opa in Jork besuchte und unten im Zimmer neben der Küche schlief. Da gab es einen Baum. Einen großen uralten, mit ausholenden kahlen Astverzweigungen, die im Wind knartschten und im Mondlicht bizarre Figuren an die Zimmerdecke zauberten. Ein Baum, bei dem niemand wusste, welchem Ursprung er entstammte. Er trug keine Blätter, blühte niemals und war innen hohl wie der Limonadenbaum Pippi Langstrumpfs. Was ihn sympathisch machte, denn Pippi war ihre Lieblingssendung im Fernsehen. Als sie das erste Mal ins Alte Land kam, dachte sie, dass sie wie ihre rothaarige Heldin mit einem Schimmel durchs Dorf reiten würde und Zwerge, Elfen und Trolle an den Ufern der Fleete mit ihr Fangen spielten. Dass auf den weiten Feldern Apfel-, Pflaumen- und Kirschbäume abgeerntet, Kuhdünger auf Anhängern in die Plantagen gefahren wurden, erfuhr sie ernüchternd schnell.

Ob der Baum noch dastand? Letzte Woche, als sie in Hamburg war, hatte sie vergessen, darauf zu achten. Diese blöden Fliesenleger und Klempner brachten sie völlig durcheinander. Wollten sie ihr die neue Badewanne in die äußerste Ecke vom Dachboden einsetzen. Dabei legte sie ihnen einen exakten Plan vor, das runde Prunkstück in die Mitte unter dem elektrischen Dachfenster anzuschließen. Fünf sture norddeutsche Handwerker, die nicht kapierten, dass sie beim Baden zu den Sternen aufsehen wollte.
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Petra zitterte. Sie rieb sich die nackten Arme. Wie machten es die mutigen Helden aus Action-Filmen? Sie krochen glatte Wände in dunklen Höhlen hoch in die Freiheit. Im Fernsehen, aber in diesem kreisrunden Ding, was höchstens einen Meter zwanzig vom Durchmesser maß, wie sollte sie als untrainierte Polizistin, es hier raus schaffen. Ohne Hilfe bedeutete das ein auswegsloses Unterfangen, mit dem sie nicht zu beginnen bräuchte. Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken, atmete tief durch und fasste sich wieder.

Ich muss abschätzen, wie hoch das ist. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und reichte mit den Fingern bis gut zwei Meter unter den Rand. Zumindest hoffte sie, dass da im verhaltenen Lichtende der Taschenlampe sich ein Rand befinden könnte. Das ist zu schaffen, überlegte sie, als sie ein bedrückendes Gefühl in der engen Zisterne übermannte. Ihr Herz begann zu rasen. Sie jappte nach Luft, spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte. Ihr wurde schwindelig und die Ohnmacht überkam sie.

Als sie die Augen aufschlug, lag sie mit dem Kopf kurz über der Wasseroberfläche in schräger Haltung. Ein säuerlich riechender Brei schwappte auf der Oberfläche. Den Rücken an der Mauer hochschiebend, stand sie auf. Ihre Beine zitterten und die Kleidung klebte wie ein nasses Tuch um ihren Körper, hüllte sie ein wie eine zweite Haut.

Ein leises schepperndes Geräusch, Hartes, auf das sie mit ihrer Sandale getreten und bisher unbemerkt blieb, rutschte scharrend über den Wassergrund. Sie glitt mit der Taschenlampe über trübes Wasser und tastete mit dem Fuß über den Boden. Da, da war es wieder.

Ein metallenes, schweres Teil, rau und nicht besonders groß. Sie traute sich nicht mit den Händen danach zu fischen, schob die Sandale darunter und drückte den Fund an die Seitenwand. Stückchen für Stückchen, der Mauerwand entlang, schob sie das Relikt nach oben, solange, bis sie erkannte, nach was sie geangelt hatte.

Ein abgebrochener Spaten. Die Schaufel verrostet und teilweise durchlöchert. Der Holzstiel bis auf fünfundzwanzig Zentimeter abgebrochen, gesplittert und vom Wasser aufgeweicht und mürbe. Ein kleiner Anflug Hoffnung umflog ihr Gemüt. Ich könnte eine Fahne basteln, grübelte sie, ich könnte mein rosafarbenes Top ausziehen, es an die Schaufel binden und versuchen zu winken. Ich könnte dafür erst einmal mindestens einen guten Meter hoch krabbeln. Oder ich könnte meine gesamte Kleidung in Streifen reißen, könnte sie am Ende der Schaufel anknoten und diese Konstruktion als Anker benutzen. Vielleicht war oben ein Rand, an dem sich die Schaufel verkantete. Und eventuell wäre es dann möglich, nach oben zu klettern.

Petra holte tief Luft. Zu viele Könnte, Vielleichts und Eventuells raubten ihr den Mut. »Verdammt«, schrie sie, die Arme in die Luft gestreckt, als erwarte sie einen Flaschenzug, der sie aus ihrer misslichen Lage befreite, »ich will hier drinnen nicht verrecken. Ich will meine alten Freundinnen aus der Schulzeit wiedersehen, wenn ich in die Bretagne fahre. Ich will Schokoladeneis essen. Ich will im Alten Land das Haus meiner Großeltern renovieren. Ich will aufhören zu rauchen. Ich will keine Tiere mehr essen. Ich will Sex am Strand, in der Telefonzelle, verdammt, ich bin zu jung, um in dieser stinkenden Brühe zu verrecken.«

Wütend zog sie ihr Shirt aus und riss es in vier längliche Teile. Sie knotete alle Stofffetzen aneinander, befestigte sie am Holzstiel und schleuderte die Schaufel über ihren Kopf in die Luft. Die Augen starr und hoffnungsvoll auf das Stoffseil gerichtet, welches sich im mageren Licht der Lampe entfernte.

Mit dumpf schepperndem Schall schlug das Metall des Spatens an das, was oben über der Öffnung lag. Ein Hindernis, womit sie nicht gerechnet und im schwachen Licht der Taschenlampe übersehen hatte. Mit erhobenen Händen versuchte sie, das eiserne Wurfgeschoss, das ihr entgegen raste, wieder aufzufangen. Vergeblich. Es entglitt ihr und riss eine tiefe Wunde quer über die linke Handinnenfläche. Ihr gellender Schrei verhallte.
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Mit schmerzverzerrtem Gesicht lehnte sie den Rücken gegen die Mauer. Die verletzte Hand nach oben gestreckt, mit der anderen beschützend umschlungen. Auf der Wasseroberfläche trieb das aus Streifen geknotete Shirt.

Mehr und mehr sog es von der muffigen Brühe auf. Es wird immer schwerer und irgendwann untergehen, überlegte sie und beobachtete die leisen kreisenden Bewegungen des Wassers. Nach zehn starren Sekunden griff sie mit der unverletzten Hand nach dem Stoffknoten, bis die Schaufel wieder auftauchte. Dann begann sie, mit der Ecke des Spatens in den Fugenrillen zu kratzen.

Ihr Vorhaben, einzelne Steine der Mauer zu lösen und eine Treppe zu bauen, ging leichter als gedacht. Der schiefergraue Mörtel war mit den Jahren bröckelig geworden und hatte Stabilität eingebüßt.

Stein für Stein grub sie aus der glitschigen Wölbung und schuf sich Halt auf dem mühsamen Weg nach oben. Mit gegrätschten Beinen, die nackten Füße in enge ausgekratzte Mauerlöcher gedrückt, rückte sie der Freiheit Zentimeter für Zentimeter näher. Der raue Mörtel scheuerte an ihren Knöcheln. Ich muss an etwas Anderes denken. Anderes als die brennenden stechenden Schmerzen, die versuchen, mir die Kräfte zu rauben. Wie war das noch, als sie an dem Volkshochschulkurs Qigong teilnahm? Wang, der Dozent, ein kleiner zierlicher Chinese, verlor sich wie ein Korn im Reisfeld zwischen all den westlichen weiblichen Rubenstatuen, die wöchentlich artig versuchten, den leichtfüßigen Bewegungen zu folgen. Er wäre in null Komma nix hier raus. Ein drahtiges Kerlchen, das sich wie eine Feder bewegte, stark wie ein Fels in der Brandung stand und blitzschnell von einem Ort zum anderen schoss. Auch nach neunzig Minuten lächelte er topfit in die Runde, während die anwesenden Damen, mit den Armen rudernd und auf einem Bein stehend, keuchend Atemübungen vollzogen.

Was hatte sie noch zu Bernie gesagt? Wer kämpft, kann verlieren, wer nicht kämpft, hat von vornherein verloren. Petra sah nach oben. Mit erhobener Schaufelspitze erreichte sie das, was die Brunnenöffnung verschloss.

Weiter und weiter, mit blutigen Händen und Füßen, zerschundenem Rücken und kraftlosen Beinen, trieb es Petra nach oben. Über ihrem Kopf fühlte sie mit den Fingerspitzen etwas Glattes und Warmes. Metall, aufgeheizt von brütender Mittagshitze. Noch ein Stein, dann könnte sie den Deckel, der sie zusätzlich einsperrte, beiseiteschieben. Sie beugte sich, griff nach der Schaufel, die sie an ihre Shorts festgebunden hatte, rutschte aus dem Mauerspalt, verlor den Halt und stürzte zurück in die Tiefe.
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Leise Musik spielte und ein süß blumiger Duft erreichte ihre Nase. Nach der Hölle der Himmel, dachte Petra und rief sich in Erinnerung, dass sie beide Reiseziele für ausgeschlossen hielt. Sie schlug die Augen auf und erwartete Klaus, der auf einem Holzstuhl übernächtigt mit verkrampften Rücken, Händchen haltend an ihrem Bett wachte.

Dies gab es wohl nur in Liebesromanen.

»Guten Morgen, Frau Taler.« Eine Schwester, die sich vom Alter her um die fünfundfünfzig bewegte und auf hellbraunem kurzem Haar ein weißes Häubchen trug, stand neben ihrer linken Bettseite und fühlte zufrieden lächelnd ihren Puls. »Na, wie geht’s uns denn?«, fragte sie pluralistisch, entließ Petras Handgelenk und kritzelte mit einem Kugelschreiber auf einem Stück Papier, kaum größer als eine Kino-Eintrittskarte.

Sie schien nicht auf Antwort zu hoffen, denn ihr neuer Eifer gebührte dem Fenster. Deckenhoch, ohne Fünf-Meter-Leiter aussichtslos die Scheiben zu putzen, teilte es sich in vier zwei Meter breite Teile. Die marineblauen und erbsengrün gestreiften Gardinen vermittelten diesem Raum ein zusätzlich hohes Raumgefühl. Sie zog einen Stoffschal zur Seite und den langen metallenen Riegelstab nach oben, bis sich die rechte Fensterseite armbreit öffnete. Ein lauer Windzug, erfrischend und klar durchzog das Zimmer.

»Morgen? Wie lange bin ich denn schon hier? Ich bin doch in einem Krankenhaus, oder?«, fragte Petra, sich vergewissernd, keine Himmelsrichtung angeschwebt zu haben.

Die Schwester lachte auf und stellte sich an das Fußende des Bettes. »Sieben Tage. Und seitdem haben Sie geschlafen, geschlafen und geschlafen. Wir dachten schon, Sie wollen überhaupt nicht mehr aufwachen. Wissen Sie denn nicht mehr, was passiert ist?« Sie schlang die Hände um das vergilbte Weiß des runden metallenen Bettgestells. Die Knöchel ihrer Finger wölbten sich unter der Rundung, spielten mit den Sehnen bei jeder Bewegung, die sich unter glatter Haut spannten und entspannten.

»Doch«, sagte Petra. »Ich erinnere mich … Bernie. Ich muss telefonieren.« Sie versuchte sich aufzusetzen und fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück in die Kissen.

»Quetschungen, Schnittwunden und ein Beinbruch.« Lächelnd wies die Schwester auf Petras rechtes, eingegipstes Bein, das einen halben Meter hoch in einer Schlinge baumelte. »Doch unser lieber Herrgott schickte einen Schutzengel, der Sie vor Schlimmerem bewahrte.« Schwester Dorothea, so hieß die gertenschlanke Frau, trieb es im Eiltempo ums Bett, als Petra abermals einen Versuch startete, sich aufzurichten. Behutsam doch bestimmend drückte sie ihre Patientin an den Schultern ins Laken.

»Ich kenne keine Schutzengel«, knurrte Petra. »Und jetzt bringen Sie mir ein Telefon. Es geht um Leben und Tod.«

»Na, das hört Schwester Magdalena vom Oberhachinger Sankt Albertiner Orden aber gar nicht gerne. Sie kommt einmal die Woche, und wie es der Herrgott will, jeden Samstag, so auch heute um 18 Uhr und besucht alle unsere Patienten.« Schwester Dorothea schmunzelte, rückte die ovale goldumrandete Brille auf der Nase zurecht und drehte sich zur Linken. Ein Rollwagen mit eckigem weißem Tablett, kleine Plastiktöpfchen und Schalen mit Medikamenten, kunterbunt wie Fruchtbonbons, weilten hier auf ihre Bestimmung. Dorotheas Finger zielten zu einem Töpfchen, in dem eine orangefarbene Tablette lag.

»Mir ist egal, ob irgendeine Schwester das hört und wer wen besucht. Mein Zimmer darf sie überspringen und hat viel Zeit fürs Beten eingespart. Was ich brauche, ist ein Telefon und keinen Trost spendenden Pinguin. Und schleppen Sie mir nicht eines dieser Dinger mit der Wählscheibe her, dann lass ich mich aus dem Bett fallen und sage, Sie haben nicht aufgepasst.«

Schwester Dorothea kicherte. Das unmanierliche und noch dazu kindliche Benehmen ihrer Patientin nahm sie nicht für bare Münze. »Man sagte mir bereits, dass Sie eine überaus engagierte Polizistin sind, aber …«

»Na also, dann machen Sie voran.« Petra ließ das apfelsinenfarbig glasierte Medikament in den Mund kullern und trank das Wasserglas leer, das Dorothea ihr reichte.

»Frau Taler, Sie sollten sich beruhigen. Die Kraftanstrengung, die Sie hinter sich haben, muss Ihr Körper erst verarbeiten.« Sie füllte das Wasserglas erneut und stellte es auf den Nachttisch.

»Hören Sie, Schwester. Sie machen Ihren Job und ich den meinen. Und ich brauche verdammt noch mal ein Telefon.«

»Sie brauchen gar nichts, außer Schlaf«, antwortete Dorothea in gleichbleibend ruhigem Ton. »Zudem ist alles geklärt. Der Horoskop-Killer hat sich gestellt und sitzt hinter Schloss und Riegel. Sie können in Ruhe genesen.«
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Erneut versuchte Petra sich aufzurichten und bediente sich der grauen Hilfe in Form einer Triangel, die über ihrem Kopf baumelte. »Er hat sich gestellt?«

»Ja«, Dorothea nickte. »Ihre Kollegen der Abteilung kamen zu Besuch, und die Nachrichten heben Sie für Ihr Engagement, das Sie unter Einsatz Ihres Lebens geleistet haben, auf den Ehrenthron. Was glauben Sie, wer all die Blumensträuße, Luftballons, Plüschtiere, Obstkörbe, Genesungs- sowie Glückwunschkarten gebracht hat?« Schwester Dorothea wies auf die Ansammlungen, die dieses Zimmer vereinnahmten und die Petra erst jetzt wahrnahm. »Und das ist noch nicht alles. Täglich, ach was sage ich, stündlich kommen Gaben und Präsente aller möglichen Leute und Orte. Wir können gar nicht alles unterbringen. Selbst zwei Betten haben wir aus dem Zimmer entfernt. Viele Buketts, Geschenkkörbe und ich weiß nicht was noch alles, stehen für Sie in unserer Teeküche, die schon aussieht wie der Wallfahrtsort Prinzessin Dianas.« Sie schien ein Fan der tödlich verunglückten Prinzessin of Wales zu sein, denn für einen Moment entrückte sie leise lächelnd der Gegenwart.

»Du meine Güte«, sagte Petra kopfschüttelnd. »Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten, Schwester Dorothea?«

Dorothea blinzelte über den Brillenrand.

»Nein, kein Telefon. Bitte sorgen Sie dafür, dass alle Blumen auf den Friedhof St. Georg …«

»Sie meinen den Ort, wo man Sie gefunden hat?«

»Man fand mich auf dem Friedhof?« Es schien sich eine Lücke in ihr Gedächtnis eingeschlichen zu haben.

Dorothea nickte und wich flinken Schrittes einem signalroten Herzluftballon, der Gasfüllung eingebüßt hatte, aus dessen Flugrichtung. »Ja, in einem Brunnen«, sagte sie. »Aber wer Sie rausgezogen hat …« Dorothea hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Darüber schweigen die Medien. Ich weiß aber, dass eine junge Frau Ihres Alters und zwei, na, ich sage Ihnen, was für Rabauken … Zwillinge glaube ich. Die ganze Station haben die auf den Kopf gestellt. Solche Lausbuben …« Dorothea wiegte den Kopf. »Sechs oder sieben müssen die gewesen sein. Na ja, die Frau hatte irgendwie was mit Ihrer Rettung zu tun.«

Ein dankbares Lächeln umflog Petras Mundwinkel. Die Lücke in ihrem Gedächtnis war geschlossen.

»Schwester, ich möchte Sie bitten zu veranlassen, dass die Blumen auf Christoph Eichbergers Grab gelegt werden. Und was sonst an Grünzeug eintrudelt, verteilen Sie auf der Station. Die Stofftiere, das Spielzeug und alle Ballons«, mit unverbundener Hand wies sie auf Artgenossen des Herzluftballons, die in unterschiedlichsten Formen und Farben die Krankenhausdecke tänzelnd im Luftzug mit Farbtupfern übersäten, »sowie das Obst lassen Sie in das städtische Kinderheim am Stadtrand bringen. Die Grußkarten zu mir. Ich werde eine nach der anderen durchlesen.« Sie gähnte gedehnt. Die orangefarbene Tablette enthüllte ihre Wirkung. »Ach, und noch was. Schieben Sie die fehlenden Betten ins Zimmer. Gönnen Sie mir nette Gesprächspartner, mit denen ich mich übers Fernsehprogramm streiten kann.«

Schwester Dorothea grinste. »Also, Frau Taler, dafür, dass Sie dem Tod gerade von der Schippe gesprungen sind, sind Sie recht munter.«

»Von der Schippe, im wahrsten Sinne des Wortes«, sagte Petra und schloss die Augen.
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Leises verhaltenes Flüstern, Geschirrklappern sowie der Duft von Hühnersuppe schlichen unbeirrt durch Türritzen und weckten Petra vier Stunden später aus nebulösen Träumen. Träume und Geschichten wie die, die alte Männer mit langen weißen Bärten in den Pubs Dublins erzählten und denen sie während ihres Urlaubs Hunderte Male aufs Neue fasziniert gelauscht hatte. Sagenumwobene Geschichten Irlands von Elfen und unterirdisch lebenden Trollen. Ein Kampf gegen Gut und Böse, wie im richtigen Leben. Aufgewühlt öffnete sie die Augen.

Schwester Dorothea hatte ihrer Bitte Folge geleistet und zwei neue Zimmergesellinnen einquartiert. Keine Ballons und außer einem gelbweißen Rosensträußchen auf der Fensterbank waren keine Blumen mehr in dem Zimmer zu sehen. Auf dem Nachttischchen lag ein Stapel Postkarten und Briefe. Petra nahm die Karten und besah die Fotoaufnahmen. Eine zeigte Kolumbiens Sehenswürdigkeiten. Sie drehte die Karte und las die vier Sätze.

Wir danken dir. Es ist ein Mädchen. Wir haben sie Petra Hayat getauft. Hayat bedeutet Leben. R. und C..

Petra lächelte.

»Entschuldigung. Ich muss Sie ansprechen. Sie sind die Kommissarin, die den Serientäter geschnappt hat, stimmt’s?« Es war eine Frau mittleren Alters, die Petra aus Kolumbiens Gegenwart riss. Sie saß aufrecht im Bett, welches vier Besucher umringten. Auf ihrer Bettdecke lagen eine geöffnete Pralinenschachtel, aus der die Hälfte fehlte, und drei, vier Klatschzeitungen.

»Ich bin zwar die Kommissarin, doch der Täter stellte sich selbst«, erwiderte Petra. Die Hand auf die Bettkante stützend schob sie sich in die Aufrechte.

»Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Ein junger Mann lächelte sie an. Die lichtblonden Haare und wasserblauen Augen wiesen ihn als Sohn der Mitpatientin aus. Mit kurzen schnellen Schritten trat er an ihr Bett und versuchte, die Rückenlehne in die Aufrechte zu bringen … was misslang und dazu beitrug, nach der Schwester zu klingeln. Schwester Cäcilie, die den Dienst mit Schwester Dorothea gewechselt und lange nicht so geduldig und freundlich war, mahnte alle Anwesenden zu bedenken, dass dies ein Krankenhaus und kein Kinderspielplatz sei.

»Trotzdem, ich muss schon sagen, das war eine Meisterleistung. Schließlich suchen Sie den Täter seit Monaten«, mischte sich die Patientin aus dem Mittelbett ins Gespräch ein. »Wer ahnt auch, dass nebenan die Bestie eines Mörders wohnt. Wo er eine solch berühmte Koryphäe auf seinem Gebiet ist. Da liest man täglich ein Horoskop, das ein Serientäter erstellt hat. Glaubt diesen Humbug, lebt womöglich danach, und dann das. Puh, mich schüttelt’s, wenn ich daran denke.«

»Sagen Sie«, Petra bediente sich erneut der metallenen Triangel, »meinen Sie Frank Schubert, den Astrologen vom Münchner Kreisel?«

Eine grauenhafte Ahnung beschlich sie. Niemandem auf der Wache hatte sie erzählt, dass Schubert Kramer der Morde beschuldigte. Ihr Direks und die Kollegen hätten ihr den Vorschlag unterbreitet, sich in Weidenthal ein Bett zu reservieren. Einzig die Gefahr, die für Schuberts Sohn bestand, hatte sie angezeigt und erwirkt, dass dieser seit Tagen strengste Bewachung erfuhr. Über den Namen des lang gesuchten Hoki hatte sie geschwiegen. Die Kollegen würden sehen, wen sie verhafteten. Und mit ihrer vorgetäuschten Magen-Darm-Erkrankung legte nicht sie Bernie die Handschellen an. Dass er anderes plante und ihr auf den Friedhof folgte, anstatt dem kleinen Schubert aufzulauern, erkannte sie zu spät.

»Na, wen sollte ich sonst meinen? Alle Nachrichten berichten davon«, ereiferte sich die Dame mit dem Kopfverband und strich ihr mit kleinen blauen Veilchen übersätes Nachthemd glatt. Ein auswegloses Unterfangen im Krankenbett. »Und Ihre Mutter sagt, der wohnt gleich bei Ihnen nebenan.«

»Sie kennen meine Mutter?«, fragte Petra erstaunt. Sie versuchte, noch ein Stückchen höher zu rutschen.

»Nicht persönlich, nur aus den Nachrichten.«

»Meine Mutter war in den Nachrichten?«

»Ja. Im Fernsehen auf jedem Kanal und zu jeder Stunde.«

»Verdammt.« Petra hob den Arm und winkte erneut dem jungen Mann. »Klingeln Sie nach der Schwester. Schnell! Nein. Warten Sie. Haben Sie ein Handy?«

»Ja, nur das ist ausgeschaltet, im …«

»Geben Sie die PIN ein. Nun machen Sie schon«, befahl Petra.

Der junge Mann war mittelmäßig groß, trug Bluejeans und ein ockergelbes Baumwollhemd. Seine gepflegten Hände wiesen ihn als Büroangestellten oder Studenten aus. Letzteres traf dem Alter her eher zu. Er tippte die vierstellige Code-Nummer ein und reichte Petra das Telefon, froh, die Obliegenheit des Schuldigen abzugeben.

»Schladerer, verdammt«, brüllte sie ins Telefon.

»Schön, dass es dir besser geht, Kollegin. Wir dachten schon, du wachst gar nicht mehr auf und falls doch, hast du uns alle vergessen«, antwortete der lachend.

»Quatsch«, schrie Petra ins Telefon. »Ihr habt den Falschen eingebuchtet. Bernie ist euer Mann. Er warf mich in den Brunnen.«

Fünf Sekunden Schweigen, dann ein Lacher. »Bernie?«, sagte Schorsch, »unser Bernhard Kramer? Du hast wohl mehr abgekriegt, als wir dachten, meine Liebe. Bernie sitzt gerade neben mir und …«

Die Verbindung brach ab. Petra wählte erneut. The person you have called is temporarily not available … »Verdammt«, fluchte sie und wählte die 110.

Gerade rechtzeitig erreichten die Kollegen der Schutzpolizei das Büro des Polizeipsychologen Schorsch Schladerer.

Zwei Sekunden später …

Ende





Epilog

Die Zukunft

Petra Taler schaute zum Fenster hinaus auf das klare, türkisfarbene Wasser des Golfo Tortugas. Aus dem Lautsprecher kam die Ansage des Kapitäns: »Liebe Fluggäste, ich möchte Sie bitten, die Tische hochzuklappen und sich anzuschnallen. Wir werden in fünfzehn Minuten zur Landung am Airport Cali-Palmaseca in Kolumbien ansetzen. Ich bedanke mich für Ihre Aufmerksamkeit und wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.«

Carmen und Rafael Martinez fielen Petra am Flughafen freudig in die Arme. Eine glückliche junge Familie mit einer Tochter, die, mager und blass, weil sie die Welt vier Wochen zu früh sehen wollte, Petra neugierig aus dem Kinderwagen anblinzelte. Petra drückte der Kleinen einen Kuss auf die Stirn und schob ihr eine Stofftiergiraffe in die Hand. Die Kleine gluckste vergnügt, ruderte mit Armen und Beinen, spuckte ihren Schnuller aus und lächelte Petra aus zahnlosem Mund an.

Carmen trug ein kurzes weißes Sommerkleidchen mit aufgestickten Streublümchen und dunkelblaue Baumwollballerinas. Ihre langen schwarzbraunen Haare waren in einen modernen kurzen Stufenschnitt verwandelt und mit blonden Strähnchen aufgehellt. Sie war fülliger um die Hüften und ihre zuvor natürlich gebräunte Hautfarbe hatte sich in kolumbianischer Sonne um eine weitere Nuance vertieft. Rafaels Beine steckten in einer abgeschnittenen fransigen Jeans. Ein blau-weiß gestreiftes Hemd hing ihm lässig über die Hüften. Er hatte sich einen Ziegenbart wachsen lassen, was ihn bei seiner nordisch blonden Abstammung und jetzt braun gebrannten Haut um fünf Jahre älter wirken ließ. Niemand würde sie mehr erkennen.

So oft hatten sie in Deutschland über ihre Liebe gesprochen und darüber, wie hoffnungslos ihre Lage war. Sie hatten Pläne geschmiedet, sie verworfen und wieder neue erdacht. Jetzt war die Zukunft gekommen.

Bernhard Kramer erwartete ein lebenslänglicher Gefängnisaufenthalt.

Seine Zukunft war besiegelt.

Petra Taler begab sich, als sie das Krankenhaus verlassen hatte, noch in München in psychotherapeutische Behandlung. Dann nahm sie die Versetzung nach Hamburg an und zog, nachdem sie drei Monate in Irland und einen Monat in Kolumbien eine Auszeit verbracht hatte, in das von ihrer Oma vererbte Bauernhaus nach Jork ins Alte Land. In ein Stückchen Erde, das sie seit ihrer Kindheit kannte und liebte und für ihre Zukunft gewählt hatte.

Die Hölle konnte warten.

Oder doch nicht?
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Weil sich der pensionierte Hamburger Kommissar ‚Harry‘ Hansen im Ruhestand langweilt, eröffnet er ein Detektivbüro. Sein erster Auftrag, erteilt von einer geheimnisvollen Blondine, scheint harmlos zu sein. Doch dann liegt in seinem Büro die Leiche des Journalisten Konradi. Alle Indizien sprechen gegen Hansen, und er kommt in Untersuchungshaft. Dort legt er verzweifelt ein Geständnis ab, denn ein anonymer Erpresser bedroht das Leben seiner Familie. Bei einem Krankenhausaufenthalt gelingt Hansen schließlich die Flucht. Er nimmt den Kampf um seine Freiheit auf – unterstützt von der Mutter des Opfers.
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